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  Esper unter uns


  


  Nur wenige besitzen das besondere Talent, sowohl im Bewußtsein als auch im Unterbewußtsein ihrer Mitmenschen wie in einem offenen Buch zu lesen.


  


  Dr. Coleman versteht sich darauf, denn er ist ein Psimensch. Als Therapeut setzt er seine besondere Gabe zur Heilung ein. Er kämpft gegen Rassenhaß und Vorurteile an, die das Zusammenleben in der menschlichen Gesellschaft zu vergiften drohen.


  


  Aber die Kraft, die Dr. Coleman besitzt, wirkt nicht nur positiv  sie kann auch Tod und Verderben bringen.


  


  


  Dies ist der vierte, völlig in sich abgeschlossene PSI-Roman des Autors. Die vorangegangenen Bände erschienen unter den Nummern 164, 189 und 192 in der Reihe der TERRA Taschenbücher.
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  1.


  


  Gleich beim Öffnen der Fahrstuhltür spürte Victor den gewaltigen Herzschlag, der immer lauter wurde, als er den schmutzigen Korridor entlangschritt. Näher an der Wohnungstür überlagerte das Klirren und Schmettern der Trommeln und Rumbakugeln und das Schrillen einer Flöte den dröhnenden Baß. Vor der Tür hielt er kurz an, um sich darauf vorzubereiten, in eine Flut von Reggae zu tauchen. Dann öffnete er sie. In der kleinen Diele drängten sich mindestens sechs junge Paare aneinander. Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen  war es Diana oder Peggy? , jedenfalls eine von Flowers Schwestern, lächelte ihm zu. Ihr Begleiter starrte ihm mißtrauisch entgegen. Das Wort Anglo sprang Victor aus der obersten Ebene des Geistes dieses Jungen entgegen. Für diesen Burschen war Victor ein unwillkommener Eindringling in die farbige Phantasiewelt des Samstagabends, ein Angehöriger des gescheiterten Eldorados draußen mit seinem grauen Himmel und den Menschen mit ihrer fahlen Haut, der unliebsam an Montag morgen mit Overalls und Schweiß erinnerte.


  Victor trat ins Wohnzimmer. Es war, als nehme einen die größte Trommel der Welt auf. Reggae brauste aus Säulen übereinandergestapelter Lautsprecher zu beiden Seiten des Raumes und wurde durch die Lautstärke, die jegliches Maß des Hörvermögens überschritt, nicht mehr mit den Ohren, sondern dem gesamten Körper aufgenommen.


  In der Mitte tanzten Frauen in Kleidern mit tropischen Mustern und Farben mit Männern in gestickten und mit Pailletten verzierten Hemden und Hosen. Der appetitanregende Geruch von braunem Rum mit Ananas und in Fett gebackenen Hühnchen vermischte sich mit dem von Schweiß und Ganja-Rauch.


  Rotschopf  endlich! Der erfreute Begrüßungsgedanke Flowers war stark und nah, trotz des allgegenwärtigen Psigeräuschs der Partygäste.


  Er blickte hoch und sah sie an der offenen Küchentür stehen. Sie trug einen Kaftan, und ihr pechschwarzes kurzgeschnittenes Haar glänzte.


  Braunes Mädchen, du bist wunderschön! Er bahnte sich einen Weg durch die Tanzenden und bemühte sich, nicht gegen die Gläser der Herumstehenden zu stoßen.


  Und du bist viel zu nüchtern. Ich bringe dir von Mamas Stimmungsmacher.


  Gut. Aber vergiß nicht, daß ich nicht eure durch lange Gewohnheit errungene Immunität habe.


  Ich werde dafür sorgen, daß auch du sie bekommst. Sie grinste vergnügt und verschwand in der Küche.


  Als die Musik eine Pause machte, traf der Haßstrahl ihn völlig unerwartet. Er drang durch seinen Psischutzschild, den er ständig aufrechthielt, und ließ ihn wie von einem physischen Schlag zurücktaumeln. Er war von völlig anderer Art als die Reaktion des Jungen in der Diele bei seinem Anblick. In seiner Konzentration mörderischen Feindseligkeit war er betäubend.


  An seiner Art erkannte er den Angriff als ein Psiphänomen, wie es manchmal von sogenannten Gehirnen unter Streß zustande kommt. Es war eine Emotion von solcher Kraft, daß sie unwillkürlich explosionsartig ausgestoßen wurde. Er senkte den hastig errichteten stärkeren Schirm und tastete die oberste Bewußtseinsebene der Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung ab. Der unausgebildete Geist, der für den Haßstoß verantwortlich war, konnte eine solche Kraft nicht mehr aufrechthalten, nachdem der emotionale Druck sich entladen hatte. Der Geist des Angreifers war zu seiner normalen Aktivität zurückgekehrt und vermischte sich mit dem allgemeinen Psigeräusch der Menge.


  Flower kehrte mit einem Glas in jeder Hand aus der Küche zurück. Sie legte den Kopf schief und schaute ihn beunruhigt an.


  Was ist passiert?


  Jemand warf eine ganze Ladung Haß auf mich. Nichts, worüber du dir Sorgen machen mußt.


  Nichts, worüber ich mir Sorgen machen muß? In meinem eigenen Zuhause?


  Deines, Liebling! Ich bin hier ein Eindringling, ein unerwünschter Anglo.


  Von wegen! Ich liebe dich. Jeder hier weiß von dir und mir.


  Deshalb braucht es ihnen noch lange nicht zu gefallen!


  Aber wer?


  Unmöglich, es festzustellen. Wie dem auch sei, es ist vorbei. Kein Nichtadept kann eine solche Psikraft zweimal an einem Abend aufbringen.


  Das vielleicht nicht, aber es gibt andere Wege, den Haß abzureagieren.


  Denk nicht mehr daran  heute wird gefeiert. Und genug jetzt der Gedankenunterhaltung. Man wird uns für verrückt halten, so wie wir uns endlos stumm gegenüberstehen.


  Er nahm ihr eines der Gläser ab. »Danke, Schatz, ich kann es wirklich brauchen.« Die Bowle war süß, gut gekühlt und stark.


  »Komm, sag guten Abend zu Mama.«


  Er folgte Flower in die Küche. Die ganze weibliche Verwandtschaft und Frauen aus der Nachbarschaft arbeiteten hier unter der Oberaufsicht von Mama OConnor, einer großen, gutaussehenden Frau. Sie drehte sich vom Schmalztopf mit den backenden Hühnchen um und lächelte Victor herzlich an.


  »Schön, daß Sie kommen konnten, Dr. Coleman.«


  »Mama, warum so förmlich, du weißt, daß er Victor heißt.«


  »Ich weiß auch, daß er dein Chef ist«, erwiderte Mama mit Würde. »Wo sind deine Manieren? Wie kannst du verlangen, daß ich ihn beim Taufnamen nenne? Es gibt eben heutzutage keinen Respekt mehr!«


  Flower schüttelte lachend den Kopf. »O Mama!«


  »Ich freue mich, hier sein zu dürfen, Mrs. OConnor.« Victor nahm die feste braune Hand in seine. Er beneidete Flower, weil sie in einer Familie mit solchem Zusammengehörigkeitsgefühl hatte aufwachsen dürfen, wo man ihr »Anderssein« ohne Getue akzeptierte. Dadurch war sie auch von der traumatischen Isolierung verschont geblieben, unter der der Durchschnittspsimensch litt.


  »Und nun amüsiert euch schön, ihr zwei«, verabschiedete Mama OConnor sie und wandte sich wieder dem brutzelnden Fettopf zu.


  »Wo ist dein Vater?« fragte Victor, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten.


  »Er spielt vermutlich Karten mit den Jungs im Hinterzimmer. Du kannst ihn später begrüßen.«


  Wieder spürte Victor den Schatten in ihrem Geist, die brütende Sorge, die sie seit Tagen vor ihm zu verheimlichen suchte. Aber selbst in einer Verbindung wie ihrer war eine gewisse Zurückhaltung geboten. Flower würde ihn schon in ihr Vertrauen ziehen, sobald sie die Zeit dafür für gekommen hielt.


  Ein junger Mann in Hose und Bolero aus Goldlamé tanzte solo mit ungemein geschmeidigen Bewegungen und einer aus innen kommenden Kraft. Sein Gesicht war eine unbewegte Maske, die erst Leben annahm, als die Musik verstummte. Er erblickte Flower, riß sie von den Füßen und wirbelte sie um sich.


  »Was ist mit dir passiert, Blumenkind? Ich könnte schwören, daß du noch schöner bist als je zuvor.«


  Flower strampelte, um auf den Boden zu kommen. »Cass, du Clown, laß mich endlich wieder herunter.«


  »Nur wenn du versprichst, mit mir zu tanzen, sobald ich meinen Atem zurückhabe.« Er gab sie frei und wandte sich Victor zu. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Sie müssen Dr. Coleman sein. Ich habe so viel von Ihnen gehört. Ich bin Cass Delahoy.«


  Cass Griff war fest, seine Augen abschätzend, aber freundlich. Victor war überrascht, als er tief in ihnen ein beachtliches unentwickeltes Psipotential entdeckte. »Freue mich, Sie kennenzulernen, Cass.«


  Flower  wieso hast du mir nie von Cass erzählt? Mit etwas Ausbildung kann er einer von uns werden.


  Nicht Cass! Er hat eine stärkere Verpflichtung, als der Verband ihm auferlegen könnte. Du wirst es selbst merken, wenn du dich mit ihm unterhältst. Tu es gleich.


  »Cass, ich wette, du könntest jetzt ein Glas Bowle brauchen.«


  »Eine ganze Kanne, Flower!«


  »Weißt du was, geh mit Victor in Mamas Zimmer, dann bring ich dir eine Kanne voll, gut?«


  »Dazu ein paar Hühnerschenkel und gebratene Bananen, dann tu ich alles, was du willst, Blumenmädchen.«


  


  Cass streckte sich auf dem weichen Diwan aus und verschränkte die Hände unter dem Kopf.


  »Mann, Sie haben das große Los gezogen«, brummte Cass. »Ich muß es wissen, ich kenne Flower, seit sie ein kleines, mageres Mädchen mit riesigen Augen und kaum zu bändigenden Zöpfen war.«


  Victor ließ sich auf einem Hocker neben dem Frisiertisch nieder. »Wie kommt es, daß ich Sie nie kennengelernt habe, Cass?«


  »Weil ich in den vergangenen achtzehn Monaten in den Vereinigten Staaten Geld machte.«


  »Gut für Sie.«


  »Meinen Sie?« Cass schüttelte, grinsend den Kopf. »Mann, es war ein Desaster! Sie brauchen meine Art von Musik wie den Kalender vom vergangenen Jahr.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ich bin das kluge Bürschchen, das unbedingt in die USA mußte, um zu beweisen, daß der alte transatlantische Rückstand von zwanzig Jahren immer noch existiert. Reggae ist im Grund genommen Protestmusik, die Art, die sie dort drüben in den sechziger und siebziger Jahren machten.« Cass lachte. »Mann! Sie schauten mich an, als wäre ich geradewegs aus dem Dschungel gekommen  wenn sie mir überhaupt einen Blick gönnten. Sie wollen nicht an Blut und Feuer erinnert werden. Sie haben ihre Rassenprobleme dort ein für allemal gelöst. Schwarz, weiß, braun oder gelb, sie sind ohne Ausnahme nüchtern gekleidete, schwerarbeitende Neopuritaner, die auf Gott, den Präsidenten und die Fahne schwören.«


  Victor nickte. »Sie haben auf die harte Weise gelernt.«


  »Weil sie sich dem Problem stellten und sich durchsetzten«, sagte Cass plötzlich erregt. »Aber hier haben wir die britische Neigung zur Heuchelei, das Talent, so zu tun, als existiere eine bestimmte Situation überhaupt nicht. Donleavy spricht über seine Wohlfahrtsmaßnahmen zugunsten der Immigrantenbevölkerung, und der Durchschnittsanglo glaubt ihm. Dieser Bastard räumt mit uns auf, und niemand, nicht einmal unsere eigene Führung will es zugeben.«


  »Sie befindet sich in einer ziemlich schwierigen Lage, wissen Sie?« sagte Victor. »Sie tut ihr Möglichstes, um zu vermitteln, aber diese ständige Kluft zwischen den Interessen der westindischen und der asiatischen Gruppen …«


  »Glauben Sie denn, Donleavy wüßte nichts von dem Grundsatz ›teile und herrsche‹? Ganz abgesehen davon ist es der größte Fehler, in diesem Stadium überhaupt zu vermitteln.«


  »Gibt es einen besseren Weg?«


  Cass schüttelte lächelnd den Kopf. »Doc, Sie sind ein netter Kerl, aber eben doch tief im Herzen ein Anglo. Es handelt sich nicht um ein verdammtes Kricketspiel, sondern um eine Sache auf Leben und Tod für unsere Leute. Donleavy ist fest entschlossen, mit uns Schluß zu machen, lassen Sie sich nur nicht täuschen!«


  »In dieser Beziehung muß ich Ihnen beipflichten«, erwiderte Victor. »Aber er steht nicht wirklich für die allgemeine Meinung des Durchschnittsengländers.«


  »Aber der Durchschnittsanglo hat eben keine eigene Meinung. Das ist der springende Punkt. Und er wird sich auch keine zulegen, ehe wir nicht handeln. Wir müssen eine Menge Anglokehlen aufschlitzen und ein paar tausend Menschen in die Luft jagen, ehe er endlich den Tatsachen in die Augen blickt.«


  »Aber natürlich nur zu unserem eigenen Besten«, brummte Victor.


  Cass lachte schallend. »Ich mag Sie, Doc. Sie haben echten Humor. Aber ernsthaft, sehen Sie einen anderen Ausweg?«


  Victor sah sich außerstande, dem jungen Mann ein vernünftiges Argument zu bieten. Trotz seiner instinktiven Ablehnung terroristischer Gewalt mußte er zugeben, daß es vom Standpunkt der Immigrantenminorität keine andere Alternative gab.


  Flower, die mit einem gehäuften Tablett ankam, unterbrach ihr Gespräch, und als sie mit dem Essen fertig waren, kam Sam OConnor ins Zimmer. Er war ein hochgewachsener Mann mit weniger negroiden als eher den Zügen amerikanischer Indianer. Er nickte Cass zu und schüttelte Victors Hand.


  »Schön, daß Sie gekommen sind, Victor.«


  »Komm, Cassius.« Flower zog Cass aus dem Zimmer. »Du hast mir einen Tanz versprochen.«


  Sprich mit Papa. Er braucht jetzt einen Freund.


  Sam sah den beiden nach. Sein starkes Kriegergesicht verriet Stolz. »Sie ist ein gutes Mädchen. Mama und ich staunen immer noch, wie wir jemanden mit ihrer Art von Fähigkeiten fertigbrachten.«


  Er bückte sich und brachte eine Flasche Jamaikarum aus einem Schränkchen zum Vorschein. Er schenkte zwei Gläser voll, reichte Victor eines und setzte sich ihm gegenüber auf den Bettrand.


  Victor vermied es, Sams Gedanken der obersten Ebene zu lauschen. Flowers Vater brauchte eine Weile, zu sprechen, wenn es sich um Wichtiges handelte, und er respektierte es.


  Sam leerte sein Glas und füllte es nach, nachdem Victor ein zweites abgelehnt hatte. Er stellte die Flasche ab und starrte stumpf in sein Glas. »Für Flower wird es noch schwerer sein als für die anderen«, sagte er schließlich. »Vielleicht zögere ich deshalb noch, die Repatriierungshilfe in Anspruch zu nehmen.«


  »Repatriierung …?«


  »Zurück nach Jamaika.«


  »Wollen Sie denn zurück?«


  »In ein Land, aus dem ich vor mehr als fünfundvierzig Jahren als Baby kam? Für mich ist dieses Land hier mit all seinen Fehlern die Heimat. Ich käme auch noch zurecht, aber was ist mit meinen Kindern  den jüngeren? Was erwartet sie denn hier mit der neuen Rassentrennung und den minderwertigen Schulen? Nur ganz bestimmte, schlechtbezahlte Jobs, für die die Anglos sich zu gut sind. Donleavy will uns los sein, das ist ganz offensichtlich. Ist es da nicht am besten, jetzt England zu verlassen, solange er noch die Überfahrt bezahlt und £ 500? Die Alternative ist bei weitem nicht so erfreulich.«


  »Alternative? Ich verstehe nicht.«


  »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie noch nichts von den neuen Wohlfahrtszentren gehört haben?«


  »Ich glaube, es war etwas in den Nachrichten, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet.«


  »Das brauchen Sie in Ihrer Position auch nicht.«


  Victor spürte den Vorwurf und wußte, daß er berechtigt war. Er war nicht besser als die anderen Anglos, die es sich leichtmachten und ignorierten, was um sie vorging, oder die Donleavys Methoden entschuldigten, weil seine Regierung ja auch Gutes geleistet hatte.


  »Die Wohlfahrtszentren sind angeblich Teil der neuen Sparmaßnahmen der Regierung«, erklärte Sam. »Es funktioniert folgendermaßen: wenn der Haushaltsvorstand einer Immigrantenfamilie länger als drei Monate hintereinander arbeitslos ist, wird er automatisch reklassifiziert. Das bedeutet, daß er und seine Familie in die Wohlfahrtszentren eingewiesen werden, wo man ihnen Unterkunft und Verköstigung gewährt, bis man ihm einen Job zuteilen kann. Die Regierung behauptet, das sei billiger, als die Familien in ihren eigenen Wohnungen zu lassen und ihnen Arbeitslosen- und nationale Unterstützung auszuzahlen. Klingt ganz vernünftig, nicht wahr?  wenn man bereit ist, Menschen als Vieh zu betrachten, das man ganz einfach auf die Weide treibt, ohne sich um ihre Interessen zu kümmern. Wenn man tiefer blickt, wird es noch schlimmer. Die Immigrantengewerkschaft konnte keine Garantie bekommen, daß die Familien nicht aufgeteilt werden. Die Gerüchte sind leider nur allzu glaubhaft, daß die Zentren nach Geschlechtern belegt werden  zur verwaltungstechnischen Vereinfachung! Es kann also ohne weiteres dazu kommen, daß der Vater in ein Zentrum in Schottland geschickt wird, während seine Frau und die Kinder Hunderte von Kilometern entfernt, beispielsweise in Devon landen. Und mit der Arbeitslosensituation, wie sie ist, glauben Sie, da besteht überhaupt noch eine große Chance, je wieder aus den Zentren herauszukommen? Und sagen Sie nicht, Donleavy hätte das nicht genau durchdacht. Erinnern Sie sich, wie dieser andere Faschistenführer sein ›Immigrantenproblem‹ vor etwa fünfzig Jahren löste?«


  In seiner Erregung vergaß Victor seinen Psischirm aufrechtzuerhalten und nahm so unabsichtlich die vorherrschenden Bilder in Sams Geist auf. Er sah ein mit Stacheldraht umzäuntes Lager mit Wachtürmen und ausgemergelte Menschen, die in Gaskammern getrieben wurden. »Großer Gott!« rief er. »Nein, Sam! Nicht einmal Donleavy würde das tun!«


  Sams Gesicht wirkte wie aus Mahagoni geschnitten. »Ich bin überzeugt davon!«


  »Deshalb wollen Sie die Repatriierungshilfe in Anspruch nehmen?«


  »Meinen Sie, ich soll hierbleiben und kämpfen? Das ist etwas für junge Tiger wie Cass. Sie können sich auflehnen und vielleicht die Köpfe abhacken lassen, um dann als Märtyrer zu gelten. Aber ich habe sieben Kinder im Schulalter und darunter. Denken Sie, ich kann es mir leisten, das Risiko einzugehen, daß sie alle in einem Anglokonzentrationslager enden?«


  »Soweit wird es nie kommen, Sam!« protestierte Victor. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß der anständige Durchschnittsbürger einfach abseits stehen und zusehen würde, wenn die Regierung sich solcher Methoden bedient?«


  »Was ich über die damalige Zeit in Deutschland las, wußte keiner der anständigen Durchschnittsbürger etwas über Belsen und Auschwitz, und doch fanden Millionen in den KZs ihr Ende.«


  »Was sagt Flower zu all dem?«


  »Sie ist noch jung genug, um an Wunder zu glauben. Sie meint, ich sollte noch eine Weile abwarten.«


  »Und warum tun Sie es nicht?«


  »Das Repatriierungsgesetz kann jeden Tag aufgehoben werden. Und dann …«


  »Warten Sie noch drei Monate«, beschwor ihn Victor. »Vielleicht gibt es …« Ein plötzliches Schuldgefühl ließ ihn verstummen. Er hatte kein Recht, eine möglicherweise folgenschwere Verzögerung vorzuschlagen. Wenn er ehrlich mit sich war, mußte er zugeben, daß er Sam weder Hilfe noch Trost versprechen konnte. Und gerade das bohrte in ihm, denn er war überzeugt, daß das Bild sich schnell ändern könnte, würde der Verband eingreifen. Doch das würde nicht geschehen. Selbst ohne Becky und den Rest des Rates darum zu bitten, wußte er, daß die Antwort die gleiche wie in so vielen Fällen sein würde, die nicht direkt etwas mit den unmittelbaren Interessen des Verbands zu tun hatten. Die Zeit ist noch nicht reif. Wir haben eine Verpflichtung gegenüber Generationen noch ungeborener Psimenschen …


  Sam blickte ihn fragend an. »Was wollen Sie sagen?«


  »Etwas, das vorzuschlagen ich kein Recht hatte«, erwiderte Victor. »Natürlich müssen Sie tun, was Sie für Ihre Familie für das Beste halten.«


  »Es ist Ihnen doch klar, daß Flower zu dieser Familie gehört?« sagte Sam. »Ich würde nicht von ihr verlangen, daß sie mit uns nach Jamaika zurückkehrt. Sie muß die Entscheidung selbst treffen.«


  »Sie würde mit Ihnen gehen, daran zweifle ich nicht.«


  »Außer sie wäre verheiratet«, sagte Sam ruhig. »Dann wäre ihr Platz an der Seite ihres Mannes, wer immer er auch ist.«


  Eine schartige Klinge schien in Victors Innerem zu wühlen. Sam schaute ihn einen Moment forschend an, dann stand er auf. »Mama wird mich bestimmt schon suchen.«


  »Sam!«


  Der große Mann mit den dunklen, edlen Zügen drehte sich an der Tür um. »Ja?«


  Victor biß sich auf die Lippe vor Verlegenheit, als er verzweifelt die richtigen Worte suchte. »Ich liebe sie, Sam«, sagte er schließlich und konnte nur hoffen, daß diese simple Tatsache genügte.


  »Dann gibt es ja kein Problem, oder?« fragte Sam. Er schloß die Tür hinter sich.


  Victor ballte die Hände. Es war unmöglich gewesen, diesem aufrechten Mann mit seiner patriarchaischen Moral die Situation zwischen Flower und ihm zu erklären. Für Sam konnte sein Geständnis, daß er Flower liebte, nur eines bedeuten, daß er sie zu heiraten beabsichtigte. Aber was war, wenn es nicht zur Heirat kam? Sam würde ihn nicht mit der Waffe dazu zwingen, ja er würde ihm nicht einmal Vorwürfe machen. Victor genügte allein schon die Überzeugung, daß dieser Mann, vor dem er solche Hochachtung empfand, ihn verachten würde, weil er glauben mußte, seine Feigheit angesichts des gesellschaftlichen Druckes hätte ihn davon abgehalten, Flower zu heiraten.


  Um seinem Grübeln zu entgehen, trat Victor hinaus in das lärmende Durcheinander des Wohnzimmers, um in dem Meer von Gesichtern nach denen von Flower und Cass zu suchen. Er entdeckte sie nicht, und das Gefühl überwältigte ihn, daß er mit seiner bleichen Haut hier nicht erwünscht war. Er stolperte durch die dröhnende Flut des Reggaes in die Zuflucht des Badezimmers. Die Mischung aus schwerem Essen und starkem Alkohol schien sich in seinem Magen zu einem unverdaulichen Klumpen zusammengeballt zu haben. Öliger Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Er hängte seine Jacke an einen Wandhaken und tauchte sein Gesicht in kaltes Wasser, das er ins Waschbecken laufen ließ. Als er sich mit einem Handtuch abtrocknete, öffnete sich die Tür hinter ihm. »Ich habe es gleich. Wenn Sie …« Die Worte erstarrten in seiner Kehle, als sein Psisinn das Gehirnmuster der Person hinter ihm aufnahm und er sie als das desjenigen erkannte, von dem er den Haßstoß früher am Abend empfangen hatte. Er drehte sich zu dem Mann um, der inzwischen ein Rasiermesser in der Hand hielt.


  »Was wollen Sie?« Victor spürte das kalte Waschbecken gegen seine Kehrseite drücken.


  »Nur eine kleine intime Unterhaltung, Doktor!« Ganjagerötete Augen funkelten ihn an. »Ich bin Batchy Royd  das wirst du auch sicher nicht vergessen, Angloboy, denn ich bin der Rasta, der dir die Eier abschneiden wird.«


  Victor ballte vorsichtig das Handtuch in seiner Linken zusammen. Er bezweifelte nicht, daß sein Gegner ein kräftiger und gefährlicher Kämpfer war, aber vielleicht waren seine Reflexe durch Alkohol und Gras soweit verlangsamt, daß er eine faire Chance hatte. In dem engen Badezimmer war wenig Platz für Ausweichmanöver, aber vielleicht konnte sich bei einem direkten Frontalangriff das Handtuch als wirksamer Schild erweisen.


  »Du kannst es ja versuchen, Batchy Royd  aber willst du mir nicht den Grund verraten?« Victor versuchte Zeit zu schinden.


  »Als ob du das nicht wüßtest, Angloboy. Schlimm genug, daß du dir herausnimmst, dir eines unserer hübschesten Mädchen ins Bett zu holen, hast du auch noch die Unverschämtheit, hierherzukommen und dich unter anständige Leute zu mischen. Darum muß jemand dir eine Lehre erteilen!«


  Victors Sinne schienen geschärft zu sein. Er empfand eine merkwürdige, eiskalte Ruhe, ein Gefühl, als wäre dieser Moment außerhalb normaler Zeit und existiere in einer eigenen Ewigkeit. Sowohl er als auch sein Gegner schienen auf etwas zu warten, ein katalytisches Element, das den Bann dieser erstarrten Szene brechen würde.


  Der Auslöser war schließlich die Spur einer Bewegung von seiten Royds. Victor warf sich nach vorn. Die durch das Handtuch geschützte Hand schwang gegen das Gelenk der Hand, die das Messer hielt, während seine Rechte einen Kinnhaken versuchte. Keiner der beiden Hiebe traf das Ziel. Der untersetzte Jamaikaner hüpfte mit unerwarteter Agilität nach links. Von der Wucht seines Angriffs vorwärtsgerissen, schlugen Victors Schienbeine gegen den Rand der Badewanne. Er verlor das Gleichgewicht und streckte die Arme aus, um sich an die Wand zu stützen. Mit gespreizten Armen und Beinen hilflos, hörte er Royd triumphierend hinter ihm flüstern:


  »Du bist zu weich und langsam, Angloboy, genau wie ich es erwartete. Es macht gar keinen Spaß bei dir, weißt du das? Ich glaube, ich schneide dir ganz einfach die Kehle durch, wo du stehst, und schau zu, wie du verblutest, du Schwein …«


  Ein schneller Schnitt mit dem Rasiermesser durch seine Halsschlagader würde einen hilflosen Tod innerhalb von Sekunden bedeuten. Victor wappnete sich zu einem verzweifelten Tritt nach hinten  und entspannte sich erleichtert, als die Tür zum Badezimmer aufging.


  »Das reicht, Batchy  steck es weg! Du hast deinen Spaß gehabt«, sagte eine vertraute Stimme.


  Victor stieß sich vorsichtig von der Wand ab und drehte sich um. Cass Delahoy, lächelnd und offenbar unerschüttert wie immer, stand dem zusammengekauerten, wütenden Batchy Royd gegenüber.


  »Warum verschwindest du nicht und kümmerst dich um deine eigenen Angelegenheiten?« knurrte Royd.


  »Weil das meine Angelegenheit ist«, erwiderte Cass ungerührt. »Der Doktor hier ist nämlich zufälligerweise mein Freund.«


  »Du  du Anglokriecher!«


  Cass Gesicht verhärtete sich. »Batchy, du weißt genau, daß das nicht stimmt. Ich werde dafür sorgen, daß du an Angloblut nicht leer ausgehst, bis wir es hinter uns haben, aber du wirst es mir nicht sinnlos vergießen wie hier. Ist dir nicht klar, was du allein den OConnors damit antätest? Kapierst du nicht, daß hier der falsche Ort und auch die falsche Gelegenheit ist? Und jetzt verschwinde, ehe ich dir dein Messer abnehme und es dich selbst kosten lasse.«


  Die Spannung hielt noch einen gefährlichen Augenblick an, dann klappte Royd das Messer zusammen und schob es in eine Jackentasche. Er warf Victor noch einen haßerfüllten Blick zu, ehe er wortlos das Badezimmer verließ.


  »Alles in Ordnung, Doc?«


  »Dank Ihnen, ja. Eine Minute später, und ich wäre nicht mehr.«


  »Gehen Sie Batchy in einer dunklen Gasse aus dem Weg, Doc«, riet ihm Cass. »Er liebt es, Blut zu vergießen, und nicht nur als Mittel zum Zweck. Aber jetzt ziehen Sie sich Ihr Jackett wieder an und wir genehmigen uns ein paar Drinks, hm?«


  »Großartige Idee. Aber eines, Cass  bitte erwähnen Sie Flower gegenüber nicht, was hier vorgefallen ist.«


  »Sicher nicht.« Cass nahm Victor am Arm, und sie verließen das Badezimmer.


  


  Die Sonne ging auf, als ihr Taxi auf dem Dachlandeplatz von Victors Apartmenthaus landete. Flower hüllte sich enger in ihren Mantel und versuchte die lüsternen Gedanken des Anglopiloten auszuschließen, während Victor den Mann bezahlte.


  Sie lächelte Victor entgegen, als er auf sie zukam. Er war groß, rothaarig, und seine Männlichkeit war die Erfüllung ihrer eigenen verlangenden Zärtlichkeit.


  »Kein Wunder, daß der Bursche dich fast verschlungen hätte, du strahlst genügend Psisex aus, um die Geburtenziffer von hier bis Gravesend in die Höhe schnellen zu lassen.«


  »Tut mir leid, so bin ich eben.« Sie kicherte, als er den Arm um sie legte.


  »Und so liebe ich dich auch, du wunderschöne schwarze Hexe.«


  Sie schmiegte sich an ihn, während der Fahrstuhl sie zum fünfzehnten Stock hinunterbrachte. Sie hatten beide sexuelle Beziehungen zu anderen Partnern gehabt, doch nur miteinander erreichten sie die wahren Höhen der Ekstase. Sex plus Psi war multidimensionales, sterophones, high fidelity Lieben. Die Art, wie ihre geistige Verbindung es ihnen ermöglichte, Gefühle zu teilen, bewies über alle Zweifel die These, daß das Gehirn das oberste menschliche Sexualorgan war. Hin und wieder fragte sich Flower, ob und wie sie es je fertigbringen würde, sich mit dem bleichen Schatten eines Nichtpsipartners abzufinden.


  »Kaffee? Einen kleinen Bissen?« fragte Victor, als sie im purpur-goldenen ausgestatteten Wohnzimmer angelangt waren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht danach  im Augenblick will ich nur dich.«


  Ihre Vereinigung war wundervoll wie immer. Sie trug sie auf die oberste Spitze des Genusses, zitterte am Rand des Schmerzes und ließ sie schließlich auf dem warmen, nachglühenden Strand der Zufriedenheit zurück. Flower lag eine Weile eins mit dem Universum und völlig ruhig, sich ganz ihren Gefühlen hingebend, bis die Ruhelosigkeit von Victors wanderndem Geist sie schließlich störte.


  »Etwas stimmt nicht«, murmelte sie. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute auf seine angespannten, bleichen Züge.


  Er öffnete die grünen Augen. Sie las den Schmerz tief in ihnen, als er sagte: »Ich habe dich verloren. Ich spüre es bereits.«


  »Unsinn! Ich bin jetzt hier bei dir.« Manchmal fragte sie sich, ob Victor Becky Schofields Gabe hatte, in die Tiefe der vierten Bewußtseinsebene zu dringen, wo alle Zeit zugleich war.


  »Jetzt, ja  aber was steht uns bevor? Du wolltest, daß ich mit deinem Vater spreche, weil du dich bereits entschlossen hast. Du gehst nach Jamaika mit ihnen, nicht wahr?«


  »Ich gehöre zur Familie.«


  Er seufzte. Die senkrechte Stirnfalte zwischen den Brauen vertiefte sich, als er zu ihr hochblickte. »Sam glaubt, ich will dich nicht heiraten. Vielleicht meint er, ich bin einer dieser jungen Anglos, die sich was darauf einbilden, wenn sie eine Zeitlang ihren Spaß mit einer Andersfarbigen gehabt haben.«


  »So ein Blödsinn! Sam glaubt nichts dergleichen, sonst wärst du überhaupt nicht zur Party eingeladen worden.«


  »Ich bitte dich erneut, mich zu heiraten.«


  Das also war der Grund seiner Anspannung, die sie tief in ihm gespürt, aber nicht identifizieren hatte können. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, ihn in die Arme zu schließen und lehnte sich ein wenig zurück.


  »Victor, du lebst viel zu sehr in deinem eigenen, privaten Land des Geistes, um fähig zu sein, wirklich zu teilen«, sagte sie traurig. »Du könntest nie jemandem echt gehören. Du nimmst dir von anderen, was du gerade brauchst  und du gibst auch, aber es ist kein dauerhafter Zustand. Ich und meine Familie, das ist etwas, das sich nie ändern wird. Sie sind ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von ihnen, auf einer viel tieferen Ebene, trotz allem, was dich und mich miteinander verbindet. Du bist kein Teil von mir, noch von sonst jemandem  du bist dein eigener Herr, und das weißt du auch. Wie heißt es so schön? Wer allein reist, kommt am schnellsten voran. Du bist ein Reisender, weil du so geschaffen bist. Ich spreche jetzt nicht von unwichtigen kleinen Dingen wie Treue in sexueller Hinsicht. Ich spreche von dieser sorgfältig gehüteten Flamme tief in deinem Geist, die dich zu dem macht, was du bist, von diesem Ort, zu dem außer dir niemand Zutritt hat. Ich liebe dich, Victor  und du kommst immer wieder zu mir zurück, weil das, was wir gemeinsam haben, etwas Besonderes ist, etwas, das noch niemand je zuvor dir oder mir geben konnte. Aber irgendwann muß es enden. Vielleicht ist diese Repatriierung die Antwort. Gott weiß, ich möchte nicht von hier fort, möchte nicht nur nicht mit dir Schluß machen, sondern auch nicht mit dem Verband, der so viel für mich getan hat. Aber vielleicht ist das wirklich die einzige Weise, einen sauberen Schlußstrich zu ziehen. Jede andere Trennung könnte wie ein Eitergeschwür sein  denn ich will einmal heiraten, so bin ich geschaffen. Und wenn ich den Mann finde, der mich für immer für sich haben will, ist es gut, denn selbst wenn ich dich weiter lieben werde, wird die räumliche Entfernung mich davon abhalten, in deine Arme zu eilen.«


  


  


  2.


  


  George Donleavy mochte dieses Sprechzimmer mit seiner protzerischen Eichentäfelung nicht, und ihn irritierte der dicke kleine Mann hinter dem Schreibtisch. Für seinen Beruf wirkte Sir James Bandry, Donleavys Meinung nach, zu aufgeblasen.


  »Aber Sie müssen doch etwas für sie tun können!« Er hatte um die Wahrheit gebeten, aber jetzt wollte er sie nicht glauben. Doch selbst als Laie war ihm sofort beim Erwachen klar geworden, daß Ellas Zustand ernst war. Der Anblick ihres gezeichneten Gesichts, ihr schlaff herunterhängender Mund, die schreckerfüllten Augen, die ihn aus dem Kissen anstarrten, ließen keinen Zweifel offen, daß sofort etwas unternommen werden mußte. Er hatte versucht, zu ihr zu sprechen, und als er erkannte, daß sie nicht fähig war, ihm zu antworten, hatte er keine Zeit mit Mitleidsbezeigungen vergeudet, sondern sofort seinen Hausarzt angerufen.


  Bis Maelson etwa fünfzehn Minuten später kam, trug Donleavy bereits einen seiner Donegaltweedanzüge, die so sehr Teil seines öffentlichen Images geworden waren wie die große Pfeife, die er gewöhnlich in einer Hand oder zwischen den starken Zähnen hielt. Der Schock der Entdeckung hatte sich inzwischen soweit gelegt, daß er neue Möglichkeiten ins Auge fassen konnte. Donleavy war nicht sentimental, und sein puritanisches Wesen verabscheute es, unnötige Gefühle zu zeigen. Aber selbst für einen Mann, dessen Bild den neunzig Millionen Einwohnern der Britischen Inseln vertraut war, mußte es eine Privatsphäre geben, wo er sich entspannen und der Mensch sein durfte, der er war. Seit mehr als dreißig Jahren hatte Ella ihm diese Zuflucht geboten.


  Zwischen ihnen gab es absolutes Vertrauen, und in ihrem großen Herzen war genügend Wärme, um ihm über die Düsternis hinwegzuhelfen, die er in seinem eigenen spürte. Sie schenkte ihm Lachen, wenn er es brauchte, und Schweigen und Mitgefühl ebenfalls, auch Leidenschaft, wenn er sich ihres großen, wohlgebauten Körpers erfreute, der in all diesen Jahren nie aufgehört hatte, ihn zu erregen und so völlig zu befriedigen, daß ihm die außerehelichen Abenteuer anderer völlig unverständlich waren.


  Und jetzt  was ist, wenn Ella stirbt? Der Gedanke lähmte ihn.


  Bandrys Stimme war schrill und voll der gönnerhaften Selbstherrlichkeit des Fachmanns, der mit einem Laien spricht.


  »Mein teurer Premierminister, ich versichere Ihnen, daß unsere Untersuchungen und Tests so gründlich waren, wie es nur möglich ist. Sie bestätigen, daß eine Gehirnblutung starken Ausmaßes mit weitreichenden Folgen stattgefunden hat. Im Augenblick können wir lediglich hoffen, den gegenwärtigen Zustand aufrechtzuerhalten  das heißt, die Möglichkeit weiterer Blutungen durch Medikamente einzuschränken. Das menschliche Gehirn ist ein bemerkenswertes Organ, mit beachtlichen Adaptationskräften. Es wäre möglich, daß sich mit der Zeit eine Besserung ergibt, doch ich kann es Ihnen keineswegs versprechen.«


  »Und inzwischen?«


  »Ihre Frau lebt zumindest. Unter den gegebenen Umständen könnte man das allein schon als Wunder bezeichnen.«


  Dieser lächerliche Trost erweckte neuen Ärger in Donleavy. »Leben nennen Sie das? Wie können Sie so verdammt selbstgefällig sein, wenn sie hilflos daliegt, ohne sich bewegen oder sprechen zu können? Wie sieht es mit einer Operation aus?«


  »Ich zog es bereits in Betracht. Aber es wäre wenig dadurch zu gewinnen. Die optimistischste der Prognosen, die ich von den verschiedenen Experten einholte, schließt nicht aus, daß eine solch komplexe Operation einer Lobotomie gleichkäme. Das Risiko ist zu groß, aber es liegt natürlich bei Ihnen, auf einer Operation zu bestehen.«


  »Nein, unter diesen Umständen lieber keine Operation! Doch ich möchte, daß absolut alles getan wird, was zu einer natürlichen Genesung führen könnte.«


  »Das ist selbstverständlich«, versicherte ihm Bandry mit schmalen Lippen. »Sie dürfen sie jetzt besuchen.«


  


  Donleavy schaute hinab auf die stille Gestalt im Bett und war dankbar, daß das Unglück, das Ella getroffen hatte, ihr Aussehen nicht beeinträchtigte. Obgleich er es durchaus als ernsthaften Charakterfehler erkannte, war es ihm nie gelungen, seine Reaktion der Abscheu gegenüber jeglicher Art von Entstellung des menschlichen Gesichts oder Körpers zu unterdrücken. Selbst jetzt noch, nach Jahren strengster Selbstbeherrschung, drehte ihm allein der Gedanke fast den Magen um, einem an einer unheilbaren Krankheit Leidenden die Hand schütteln zu müssen.


  Nie zuvor war ihm bewußt gewesen, wie sehr das Haar das Aussehen eines Menschen beeinflußte. Nur von einem enganliegenden Turban aus rosa Bandagen bedeckt, wirkte Ellas kahlrasierter Kopf seltsam klein. Ihres normalen Rahmens beraubt, sahen ihre Züge irgendwie unfertig und ihre starke, feine Nase fast häßlich aus, und Mund und Kinn schwach und hilflos. Außerdem erschien diese bandagierte Gestalt unter der glattgestrichenen Bettdecke geschlechtslos zu sein, was so absolut nicht zu seinem Bild Ellas paßte.


  Einen Moment spielte seine Vorstellung hoffnungsvoll mit dem Gedanken, daß man ihn versehentlich in ein falsches Zimmer geschickt hatte. Die echte Ella, mit ihrem beeindruckend guten Aussehen und der Fülle kastanienfarbigen Haares, wartete in einem anderen Zimmer auf ihn, um ihn mit ihren dunklen Zigeuneraugen zur herzlichen Begrüßung anzulächeln.


  Er riß sich aus seinem Wunschtraum und beugte sich über das fremdwirkende Gesicht, als versuche er kraft seines Willens, die blaugeäderten Lider dazu zu bringen, sich zu öffnen.


  »Ella  kannst du mich hören? Ella, ich bin es, George.«


  Nicht die geringste Reaktion erfolgte. Er nahm an, daß sie ihm nicht antworten konnte, selbst wenn sie ihn hörte. Ella als Gefangene ihres blutigen Gehirns! Es war grauenvoll! Bandry hatte auf den natürlichen Heilungsprozeß verwiesen. Natürlich hatte er schon gehört, daß die nichtangegriffenen Teile des Gehirns bei Patienten wie Ella mit der Zeit die Funktion anderer, irreparabler übernahmen. Aber wie lange würde das dauern? Und in welchem Ausmaß vermochten sie es?


  Donleavy spürte eine hilflose Wut. Er war es gewöhnt, zu handeln. Entscheidungen zu treffen, die das Leben von Millionen von Menschen beeinflußten. Aber ausgerechnet hier, wo es sich um den einzigen Menschen auf der ganzen Welt handelte, der ihm wirklich etwas bedeutete, gab es nichts, das er tun konnte.


  Es mußte etwas geben. Jetzt zuzugeben, daß er geschlagen war, wäre ein Verrat an Ella, die ihm so lange die benötigte Kraft gegeben hatte. Sie hatte das Recht zu erwarten, daß er diese Schuld beglich.


  »Ich finde einen Weg, Mädchen, das verspreche ich dir.« Er küßte die kühlen Lippen und verließ das Zimmer.


  


  Pelham-Wood schaute auf die Uhr, als die Tür des Rolls-Royce einrastete und das Panzerglasfenster sie von allen Umweltgeräuschen isolierte. »Wir haben zehn Minuten Verspätung, Sir«, sagte er, als der Wagen sich in die Luft hob und die sechs Jaguars des Begleitschutzes ihnen in Verteidigungsformation folgten.


  »Sie werden warten.« Donleavy lehnte sich bequem zurück und füllte seine Pfeife. Er musterte heimlich seinen Begleiter. Pelham-Wood saß kerzengerade und beobachtete wachsam die unter ihnen vorbeieilende Landschaft Surreys. Armer Pelham-Wood. Eton, Sandhurst, Offizier mit hohen Auszeichnungen für seine Dienste im Nahen Osten und Pakistan! Und jetzt dieser Job als Hauptwachhund eines ehemaligen Gewerkschaftssekretärs mit zweitklassiger Schulbildung, eines Demagogen, der es nicht wert war, die Stiefel eines Offiziers und echten Gentlemans zu putzen. Denkst du wohl noch mit Sehnsucht an die Zeit, da du mit deiner Brigade schlechtausgebildete, halbverhungerte Wogs in den Tod schicktest und dich des nachts in den Armen von Woghuren vergnügtest?


  Aber auch hier kämpfst du gegen Wogs. Wogs, die versuchten mich zu töten, mich, den Premier Ihrer alternden Majestät, und gleich dreimal in den vergangenen sechs Monaten. Wogs in teuren Maßanzügen, deren Geburtsort Hampstead, Glasgow, Birmingham und andere britische Städte ist. Kluge Wogs mit Hochschulbildung und einer so tadellosen Aussprache wie deine eigene. Wohlhabende Wogs, die vom Schweiß ihrer eigenen Leute fett geworden sind. Arbeitsscheue Wogs, die von der Milch und dem Honig des britischen Wohlfahrtsstaats leben. Arrogante Wogs, die von ihren Rechten brüllen und verlangen, daß der weiße Mann ihnen die Führung über ihr eigenes Land überläßt!


  Schon Ende der sechziger Jahre hatte Enoch Powell versucht, vor der Gefahr zu warnen. Doch niemand hatte auf ihn hören wollen. Natürlich war er nicht der einzige gewesen, dem nicht gefiel, was vorging, aber die anderen hatten nicht den Mut, zu ihrer Meinung zu stehen, weil zu der Zeit Rassismus verschrien war. Powell war seiner Einstellung wegen sogar von seiner eigenen Partei abgelehnt worden.


  Ich wurde höchstpersönlich in die Sache hineingerissen. Ich hatte eine jüngere Schwester, Mary. Sie war ein liebes Mädchen, fröhlich und intelligent. Bildhübsch war sie mit fünfzehn, mit ihrem rabenschwarzen Haar und den feingeschnittenen Zügen. Ihre Haut war fast durchscheinend hell, und sie wirkte so fragil mit ihren schmalen Gliedern, daß man befürchtete, sie würde wie eine Meißener Figur zerbrechen, drückte man sie kräftig an sich.


  Das war mit fünfzehn. Ehe sie ihren sechzehnten Geburtstag feiern konnte, war sie tot, eine verseuchte Hure, mit Armen und Beinen dicht von Geschwüren bedeckt, ein Sack schlaffer Haut, der wie ein achtzigjähriger Krebspatient auf der Steinplatte im Leichenschauhaus lag. Die letzten drei Monate ihres Lebens hatte sie sich an Straßenecken für ein paar Kupfermünzen verkauft, und die meisten gab sie an den lächelnden Whango Smith weiter, den glücklichen braunen Boy, der sie an Drogen gewöhnt und vergewaltigt hatte, während sie in ihrer Euphorie auf einem dreckigen Immigrantenbett lag. Whango Smith, ein echter Zweitgenerationsimmigrant aus Jamaika  von der Wohlfahrt in diesem gastfreundlichen Land großgezogen und mit Vitaminen versorgt, damit er groß und kräftig und frei von Mangelkrankheiten wurde, Whango, ein brauner, lächelnder Sonnyboy, mit einer Männlichkeit, die einem Zuchthengst Konkurrenz machte, und einem Appetit nach jungfräulichem weißem Fleisch.


  Er lächelte nicht mehr so viel, nachdem die Santucci Boys mit ihm fertig waren, und ganz sicher vergewaltigte er danach auch niemandes Schwester mehr. Ich sah ihn noch auf dem Platz beim U-Bahnhof in seinem Rollstuhl sitzen. Einmal kaufte ich ihm sogar eine Schachtel Streichhölzer ab, nur um sein heiser gewispertes Danke zu hören  die Santucci Boys hatten sich auch gleich seiner Stimmbänder angenommen, als sie schon dabei waren. Es brachte natürlich Mary nicht zurück, aber es half den Schmerz ein wenig betäuben  und es wies mir den Weg, den ich gehen mußte.


  Durch die Gewerkschaft steckte ich schon damals ein wenig in der Politik, doch von da an stürzte ich mich Hals über Kopf hinein. Und schließlich wurde ich Premierminister und war endlich in der Lage, etwas gegen diese Ratten zu tun, die all diese Jahre seit Marys Tod an meinem Magen zu nagen schienen. Und ich wußte auch, daß die Zeit reif war und die Majorität hinter mir stehen würde.


  Wohlgemerkt, ich ging keine Risiken ein. Mein wöchentliches 3-V Programm half sehr. Natürlich war es harte Arbeit, zusätzlich zu allem, was ich ohnehin tun mußte, aber es gab mir eine Chance zu erklären, was ich tat, und zwar so, daß das Volk es auch verstand. Das Nationale Wehrpflicht-Gesetz war die erste große Hürde, die ich nahm. Einberufungen in Friedenszeiten waren in Großbritannien nie beliebt, aber der Pakistankrieg, aus dem wir mit hohen Ehren hervorgingen, half sehr. Jeder beglückwünschte uns zu unserer Voraussicht. Die Abschaffung des Rassendiskriminierungsgesetzes neun Monate später war ziemlich riskant. Nicht, weil die Allgemeinheit dagegen war  ganz im Gegenteil. Die Schwierigkeiten entstanden durch allzu enthusiastische Anhänger und die Art der Umtriebe danach. Die Todesziffer unter der Immigrantenbevölkerung war gering  etwa zwei Dutzend Häuser wurden in Wolverhampton in Brand gesteckt, in Shepherds Bush kam es zu Lynchmorden, und in Bristol und Slough wurden Pakistani verprügelt. Aber eines unserer Parteiprogramme war die Rückkehr zu Gesetz und Ordnung, da konnten wir also schlecht ein Auge zudrücken.


  Danach stand die Tür für mich offen, und ich konnte einige der alten Ideen Powells zusätzlich zu meinen eigenen durchführen. Die wenigsten haben eine Ahnung, wieviel Einnahmen eines Landes durch sieben Millionen Immigranten verlorengehen, von denen die Hälfte regelmäßig Geld nach Übersee zu Verwandten schickt. Wenn sie so an ihren Familien hängen, hätten sie sie überhaupt nicht erst verlassen sollen. Deshalb ist auch die Repatriierungshilfe eine so menschenfreundliche Maßnahme. Sie kostet uns hundertfünfzig Pfund für jeden Erwachsenen und eine Fahrkarte zu seinem Bestimmungsort, oder fünfhundert Pfund für eine ganze Familie. Diese Maßnahme ist jeden Penny wert. Wir zogen auch die Zügel bei der Geldausfuhr straffer. Immigranten, die dabei erwischt werden, Geld aus dem Land zu schicken, werden automatisch deportiert  und sie erhalten natürlich keine Repatriierungshilfe.


  Wir schränkten ihre Möglichkeiten auch in anderer Hinsicht ein, im Schulwesen, beispielsweise. Es ist unsinnig, Immigranten eine Hochschulreife zu gewähren, wenn wir endlose Schlangen von Absolventen vor den Arbeitsämtern haben, die auf eine Stellung warten.


  Die Hauptstütze meiner Methode waren und sind die Medien, vor allem das 3-V, denn damit können wir die Allgemeinheit so gut über alles, was wir tun, informieren, daß jeder, dem es nicht gefällt, sich nur zum Narren macht, wenn er seine Meinung äußert. In dieser Hinsicht zog ich es immer vor, an die Vernunft zu appellieren, statt Propagandareden zu schwingen. Ich halte den Slogan, Sorgen wir zuerst für unsere eigenen Landsleute für viel vernünftiger als Töten wir alle Wogs! Das ist natürlich nicht so dramatisch, aber in den Ohren des Durchschnittswählers klingt das besser. Auch in dieser Hinsicht lernte ich von Powell. Er war ein weiser Mann, der Gewalt ablehnte. Er erkannte genau, daß der richtige Weg, Großbritannien von der Immigrantenlast zu befreien, nicht der war, sie umzubringen, oder sie zu vertreiben, sondern ganz einfach, damit aufzuhören, so verdammt gastfreundlich zu sein. Das Immigrantenarbeitsgesetz wurde mit diesem Ziel im Auge entworfen. Mit der Zeit wird es die Beschäftigungsmöglichkeiten für Immigranten immer mehr einschränken. Doch schon in der nächsten Generation dürfte das Gesetz überflüssig sein, da durch die Ausbildungsbeschränkung ohnehin nur noch wenige für etwas anderes als Straßenfeger oder Müllmänner geeignet sein werden.


  Doch immer noch sehen die verdammten Wollschädel nicht ein, daß wir ihnen viel mehr geben, als sie verdienen. Sie schwafeln von Verfolgung, obgleich es sie überhaupt nicht gibt. Zugegeben, Teenagerbanden fallen über Pakkys und Wogs her, aber die Polizei tut ihr möglichstes, um die Ruhe herzustellen. Doch den Immigranten ging es so lange viel zu gut, und nun wollen sie einfach nicht begreifen, daß wir es ernst meinen, daß es das Weihnachtsmannimage der britischen Regierung nicht mehr gibt. Aber selbst jetzt noch bilden sie sich ein, wenn sie genügend Geschrei über ihre sogenannten Rechte machen, können sie uns davon abhalten, das zu tun, was wir beabsichtigen. Wenn wir wirklich so skrupellos wären, wie sie uns hinstellen möchten, wäre es doch das einfachste für uns, die Unruhestifter hinter Schloß und Riegel zu bringen  aber statt dessen bin ich jetzt auf dem Weg zu einem Treffen mit dreißig ihrer weltlichen und kirchlichen Führer, um ihnen die Funktion der neuen Wohlfahrtszentren zu erklären. Wie können sie da behaupten, wir mißachteten ihre Rechte? Und was das dumme Gerede über »Konzentrationslager« betrifft …


  »Wir sind gleich da, Premier«, riß Pelham-Wood ihn aus seinen Gedanken.


  Donleavy schaute aus dem Fenster und sah, daß sie sich auf das Meldrumhaus hinabsenkten.


  Pelham-Wood räusperte sich. »Die Menge wurde natürlich überprüft, aber es wäre trotzdem das beste, wenn ich zuerst aussteige und Sie warten, bis ich mich vergewissert habe, daß alles in Ordnung ist.«


  Donleavy nickte. »Gibt es etwas Besonderes?«


  Ein Mundwinkel unter dem säuerlich gestutzten Schnurrbart des Sicherheitsbeamten zuckte. »Ich möchte nur vorschlagen, daß Sie sich so gut wie möglich an die Routine halten. Ich weiß, Sie glauben, ich mache zuviel Getue, aber jedesmal, wenn Sie sich von Ihrer Eskorte trennen, erschweren Sie unseren Job. Gewiß brauche ich Sie nicht daran zu erinnern, daß eine einzige Kugel …«


  »Mit meinem Namen darauf genügt?« führte Donleavy den Satz zu Ende. »Sie sind ein guter Mann, Pelham-Wood, aber wenn es diese Kugel gibt, dann kann nichts, was Sie oder ich tun, mich auf die Dauer davor bewahren.«


  »Wir können uns zumindest bemühen, es ihr so schwer wie möglich zu machen.«


  Donleavy nickte. »Ich bin sicher, daß Sie das tun. Aber ich kann es mir nicht leisten, zu zeigen, daß ich mich von dieser Drohung beeinflussen und meine Bewegungsfreiheit einschränken lasse. Wenn ich hundertprozentig sicher sein wollte, müßte ich jegliches öffentliche Auftreten vermeiden und mich irgendwo in einem Bunker verkriechen  und das wäre ein Eingeständnis von Schwäche, das zu machen ich nicht bereit bin. Die Menschen sehen mich jede Woche mehrmals auf ihrem 3-V Schirm, und wenn sie mir in Fleisch und Blut begegnen, haben sie das Recht, zu erwarten, daß ich da genauso bin. Der wichtigste Teil meines Images ist, daß ich freundlich und zugänglich bin, und daß jeder, der mir gern die Hand schütteln möchte, es auch kann. Menschlicher Kontakt, Pelham-Wood, ist notwendig.«


  »Das verstehe ich alles, Sir«, sagte der Sicherheitsmann steif, »aber ich würde meine Pflichten vernachlässigen, machte ich Sie nicht darauf aufmerksam …«


  »Das würden Sie nie. Ihre Tüchtigkeit und das kleine Ding hier …« Donleavy tupfte mit seiner Pfeife auf die Brust, daß ein dumpfes Geräusch zu hören war, »… sind mir die größte Beruhigung.« Die Panzerweste, die unter seinem Hemd nicht bemerkbar war, schützte seinen gesamten Rumpf. Er war zuerst dagegen gewesen, sie zu tragen, aber er hatte sich überzeugen lassen, nachdem man ihm vorgeführt hatte, daß sie weder Handwaffengeschosse noch Laserstrahlen durchließ.


  Die Tür des Rolls öffnete sich. Donleavy wartete gehorsam, bis Pelham-Wood sich kurz mit einem uniformierten Polizisten unterhalten hatte, dann zum Wagen zurückkehrte und sich zum Fenster herabbeugte. »Alles in Ordnung, Sir.«


  Er trat hinaus auf den Asphalt des Dachlandeplatzes und gewährte, mit der Pfeife in der Linken, den unzähligen Reportern ein Lächeln. Hinter den Kameramännern drängten sich Gesichter dicht an dicht, heftiges Klatschen wurde laut, und jemand rief: »Guter alter George!« Die tägliche Routine eines Mannes, der in der Öffentlichkeit steht und immer befürchten muß, daß eines dieser eifrigen Gesichter seinem eigenen Lee Harvey Oswald oder James Earl Ray gehörte. Hatten alle Attentäter drei Namen?


  Auf dem roten Teppich ruhte die Hand Pelham-Woods leicht auf Donleavys Ellbogen. Verdammt, Mann, ich bin ja schließlich noch kein Tattergreis! Ein übereifriger Journalist fragte: »Ihre Ansicht über den Bannerjee Fall, Premier …« Pelham-Wood knurrte ihn wütend, aber leise an: »Aus dem Weg, Idiot!« Und dann ging es, von vier Sicherheitsbeamten begleitet, im Fahrstuhl hinunter ins Foyer. Pelham-Wood ging nun hinter ihm her, als er durch eine breite Flügeltür in den großen Saal schritt.


  »Meine Damen und Herren, Ihrer Majestät Premierminister, der ehrenwerte George Donleavy!«


  Die Reihe der Delegierten, mit beturbanten, afrokrausen oder kahlgeschorenen Schädeln, begann etwa sechs Meter entfernt. Gesichter aller Schattierungen von milchkaffeefarben bis pechschwarz wandten sich ihm zu. Wie sie mich wohl sehen? Als leibhaftigen Teufel? Finster, blauäugig, mit rosigen Wangen  und Quastenschwanz? Ruhig, George, denk an deine Würde!


  Der erste der Reihe kam herbei, um ihn zu begrüßen. Er trug einen Turban, war bärtig, und er streckte ihm eine schwarze Rechte mit gelblicher Handfläche und wachsähnlichen Nägeln entgegen. Er roch ein wenig nach Curry, aber offenbar gehörte er zu denen mit guter Schulbildung. Er wirkte klug und wachsam …


  »Guten Tag, Premier. Ich bin Sidri Khan. Es ist mir eine Ehre, Sie den Delegierten vorstellen zu dürfen.«


  »Mr. Khan.« Die Hand war samtweich wie die einer Katze mit eingezogenen Krallen.


  Gemeinsam schritten sie zu der Reihe der Wartenden.


  »Pandit Lee, Sekretär des Bezirksimmigrantenverbands von Greater Peterborough und Huntingdon.«


  Eine weitere Hand, eine Spur heller. »Mr. Lee …« Oder hätte es Mr. Pandit heißen müssen?


  »Sebastian Batiste  Nordwest London Bezirk …«


  Eine Hand wie ein Büschel schwarzer Bananen zermalmte fast seine. Aus einem runden Pausbackengesicht mit weißblitzendem Lächeln schauten Augen voll Haß.


  »Dr. Armin Patel …«


  Schargeschnittene arische Züge und intelligente Augen. Kein Urwaldaffe. Großer Gott, wie viele noch?


  Donleavy machte einen Schritt zurück und schaute die Reihe entlang. Er erstarrte. Fünf oder sechs Schritt weiter grinste ein Gesicht aus der Vergangenheit ihn an. Glücklicher brauner Boy, Whango Smith. Nein, das war unmöglich!


  »Mr. Premierminister?« Der Sikh zog fragend die Stirn unter seinem Turban hoch.


  »Schon gut, Mr. Khan.«


  Eine weitere Hand, klein und knochig. Sie gehörte zu einer winzigen, runzligen Affenfrau in einem Sari. »Ich freue mich, daß Sie kommen konnten, Mrs. Chatterjee …«


  Der nächste … Alles spielte sich jetzt wie im Zeitlupentempo ab. Ja, genau das war es, ein überwältigendes Déjà-vu-Gefühl, alle diese gleichen Hände schon einmal geschüttelt, die gleichen Floskeln gemurmelt zu haben, für immer die endlose Reihe abzuschreiten und darauf zu warten, diesem glatten, anmaßenden Gesicht von vor fünfundzwanzig Jahren gegenüberzustehen … Aber es war lächerlich, nichts weiter als eine zufällige Ähnlichkeit, die durch seine Grübeleien auf dem Weg hierher betont wurde.


  »Reverend John Tyre von Birmingham, Premier. Ich bin sicher, Sie haben …«


  Und ob er von ihm gehört hatte! Wußte der Kerl, wie oft er nahe daran gewesen war, verhaftet zu werden? Natürlich wußte er es! Diese hohe glatte Stirn, die weiten, herausfordernden Augen. Er würde es willkommen heißen, den Märtyrer spielen zu dürfen …


  Eine mächtige Pranke griff nach Donleavy und warf ihn zur Seite. Ihm war, als hörte er die Explosion erst, als er mit der linken Schulter schmerzhaft auf dem Parkettboden aufprallte. Er rollte sich herum, um das Gesicht vor dem Schock und dem ohrenbetäubenden Krach zu schützen.


  Was jetzt? Sollte er einfach liegenbleiben und tot spielen? Nach der schrecklichen Explosion war der Saal nun voller Schweigen. Er fragte sich, ob außer seiner Schulter etwas verletzt war. Er spürte nichts weiter, aber selbst wenn er ein Bein verloren hatte, mochte der Schock den Schmerz noch zurückhalten.


  Seine Pfeife! Fast erfüllte ihn Panik, als ihm bewußt wurde, daß sein Talisman sich nicht mehr in seiner Linken befand. Das veranlaßte ihn endlich dazu, sich zu bewegen. Er kämpfte sich auf die Knie und stellte fest, daß er sich etwa viereinhalb Meter von der Stelle entfernt befand, wo noch vor Sekunden die Delegierten gestanden hatten. Doch jetzt gab es keine Reihe mehr, nur noch einen Mob Farbiger. Einige redeten wild durcheinander, während andere wie betäubt auf die blutigen Leiber auf dem Boden starrten. Donleavy zuckte zusammen, als sich starke Arme unter seine Achselhöhlen legten und ihn hochzogen. Da er unfähig war, auch nur einen Ton herauszubringen, ließ er sich von Pelham-Wood aus dem Saal führen. Nur vage war er sich verschwommener Gesichter unterwegs bewußt, die sich besorgt erkundigten, wie es ihm ging.


  


  Pelham-Wood schenkte mit erstaunlich ruhiger Hand Kognak ein. »Soviel wir im Augenblick sagen können, muß dieses Schwein eine ungeheure Menge Explosivstoff um seinen Bauch gewickelt gehabt haben. Wir werden wahrscheinlich nie herausfinden, was schiefgelaufen ist. Vermutlich war er zu aufgeregt und löste die Detonation unabsichtlich zu früh aus  zu Ihrem Glück. Zehn Sekunden später und Sie hätten seine Hand geschüttelt, während das Zeug in die Luft ging.«


  Und mein Blut und meine Knochen wären mit den anderen vermischt …


  Donleavy griff dankbar nach dem Schwenker und nahm einen tiefen Schluck. Die versengende Glut schien in seinem Bauch zu explodieren und trieb ihm Tränen in die Augen, aber sie brachte ihn endlich wieder zu klarem Verstand.


  »Wer war er? Haben Sie eine Ahnung?« erkundigte er sich.


  »Noch nicht«, erwiderte Pelham-Wood. »Meine Sorge galt in erster Linie Ihnen. Wir waren auf normale Waffen vorbereitet, aber dieses …«


  Donleavy starrte in das leere Glas in seiner leicht zitternden Hand. »Er hat es sich etwas kosten lassen, mich umzubringen.«


  »Ein Wahnsinniger! Ein Fanatiker!«


  »Und fast wäre es ihm gelungen.« Donleavy wollte den Schwenker auf einem Tischchen abstellen, aber er verfehlte die Platte um gute fünf Zentimeter. Das Klirren des Glases auf dem Boden war wie ein verspätetes winziges Echo der Explosion.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, möchte ich die ganze Meute verhören lassen«, sagte Pelham-Wood. »Ein paar von ihnen müssen von dem Plan gewußt haben.«


  »Bestimmt nicht die armen Teufel, die neben dem Burschen standen«, murmelte Donleavy.


  »Sie sind tot. Aber der Rest …«


  »Vergessen Sie nicht, daß alle der Anwesenden Führer mit beachtlichem Ansehen in ihren eigenen Bezirken sind. Manche davon sogar auf nationaler Ebene.«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß sie entsprechend behandelt werden, Sir.« Etwas im Klang der Stimme des Sicherheitschefs veranlaßte Donleavy, die scharfen Züge näher zu betrachten. Gehörte er zu denen, dessen höchster Genuß es war, Zigarettenstummel in braunem Fleisch auszudrücken? Und Elektroden an zuckende Hoden anzuschließen?


  Pelham-Wood blickte Donleavy fragend an. »Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, wäre es das beste, wenn Sie in die Zitadelle zurückkehrten. Aber ich halte es andererseits auch für richtig, wenn ich die Sache hier selbst in die Hand nehme …«


  »Ja, natürlich. Ich komme schon zurecht. Machen Sie nur weiter mit dem, was Sie zu tun haben.«


  »Sehr gut, Sir. Ich gebe Ihnen Dean mit. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«


  Donleavy blickte seinem Sicherheitschef nach. Er zitterte nun heftig am ganzen Körper unter dem verzögerten Schock. Zehn Sekunden hatte Pelham-Wood gesagt. Zwölf Herzschläge später, und er wäre in tausend Fetzen zerrissen worden. Ella! O Gott, mein Liebling, wenn du wüßtest …


  Automatisch tastete er nach seiner Pfeife, ehe er sich erinnerte, daß sie zerschmettert und blutverschmiert  vielleicht mit dem Blut seines Attentäters  im Saal lag. Selbst wenn man sie unbeschädigt fand, brächte er es nicht fertig, sie je wieder zu berühren.


  


  


  3.


  


  Die rechte Wand war zum größten Teil hinter einem riesigen Aquarium mit tropischen Fischen verborgen. Die bequemen braunen Ledersessel waren auf der anderen Seite des warmen, goldgelben Teppichs um einen dunklen Eichentisch gruppiert, auf dem eine sorgfältige Auswahl von Journalen lag.


  In einem der Sessel hatte sich ein junger Mann mit narbigem Gesicht niedergelassen, den Victor als einen von Peter Morays Patienten erkannte. Eine ihm fremde Frau saß kerzengerade in einem anderen. Ihre sorgfältig manikürten Finger umklammerten den Griff einer Krokodilledertasche auf ihrem Schoß. Er nahm das teure, blaßblaue Tweedkostüm auf, das dichtgewellt blonde Haar und den rosigen Teint. Sie starrte geradeaus und ignorierte sein freundliches »Guten Morgen«.


  Flowers Schreibtisch mit mehreren Fönen, Wechselsprechanlagen, Stenoaufzeichnern und Schreibmaschine befand sich am Ende des Raumes zwischen zwei Türen, die zu den Sprechzimmern führten. Sie trug ein hellbraunes Kleid, dessen Farbe und Schnitt genau wie die Einrichtung dem Raum eine entspannende, nichtklinische Atmosphäre verleihen sollte. Sie schaute hoch, als Victor näherkam.


  »Guten Morgen, Dr. Coleman.«


  »Miß OConnor  wie geht es Ihnen heute?«


  Der verbale Teil ihrer Unterhaltung war für die Anwesenden gedacht. Die wirkliche fand in Gedankenschnelle statt, als ihre Muster der obersten Ebene sich vermischten.


  Hallo Rotschopf … Lieb dich, braunes Mädchen. Gib mir fünf Minuten, um die Krankengeschichte durchzusehen, dann melde ich mich. Sie hat echte Schwierigkeiten, die sie auffressen … Vielleicht solltest du Peter hinzuziehen? … Nein, ich schaffe es schon allein … Wenn du meinst. Du wirst sie schon aufmöbeln …


  »Danke, gut. Die Unterlagen liegen auf Ihrem Schreibtisch, Doktor.«


  Er nickte und trat in sein Sprechzimmer. Auch hier war die Einrichtung und Atmosphäre mit voller Absicht nichtklinisch. Der Schreibtisch stand unauffällig in einer Ecke beim Fenster. Victor benutzte ihn bei seinen Konsultationen nie. Zu seiner Methode gehörte, solche Barrieren zu vermeiden und bei seinem Patienten Wohlgefühl und Entspannung zu wecken. Aus diesem Grund hatte er auch auf die traditionelle Couch verzichtet. Er und der Patient saßen nebeneinander in verstellbaren Liegesesseln, die weich gepolstert und mit rehbraunem Stoff überzogen waren.


  Genau wie in seinem Apartment hatte er auch hier seiner Liebe für technische Spielereien nachgegeben. Er hatte psionisch wechselbare Wandfarben und eine verborgene Hi-Fi Anlage mit einer Auswahl von etwa zweitausend Musikstücken, die er mit einem Gedankenbefehl einschalten konnte. Die Kosten für letzteres hatten sich als Teil seines persönlichen Projekts  die Wirkung von Musik auf die menschliche Psyche zu erforschen  rationalisiert. Es war ihm bereits gelungen, bestimmte gemeinsame Faktoren in Beethovens, Tschaikowsky und Brahms Schöpfungen zu isolieren, die darauf schließen ließen, daß ein großer Teil des Genies dieser berühmten Komponisten daher rührte, daß sie intuitiv die Reaktion ihrer Zuhörer erfaßten. Durch seine eigenen Hobbyexperimente war er inzwischen in der Lage, durch eine mit einem Synthesizer verbundene elektrische Gitarre, einige dieser Wirkungen gezielt herbeizuführen.


  Alles, was während der Therapiesitzungen vorging, wurde durch versteckte Kameras audio-visuell festgehalten. Peter Moray, der sich konventionellerer Mittel bediente, hatte sich schon mehrmals über die Unmengen der benötigten teuren Videobänder beschwert, und sich nur dadurch ein wenig besänftigen lassen, daß Victor ihm versprach, die weniger wichtigen Aufnahmen zu löschen und die Bänder wieder zu verwenden.


  Der bleichgrüne Hefter enthielt lediglich die knappsten Angaben. NATALIE TARRANT, Witwe, 56. Finanziell durch die Hinterlassenschaft ihres verstorbenen Mannes gut versorgt. Wohnt in einem Komfortapartment in einer guten Gegend. Gehört einem Bridge-Club, einer Blumensteck-Gruppe und der Anglo Ladies Gesellschaft an. Victor runzelte die Stirn.


  Ein Sohn, Geoffrey, Ingenieur, verheiratet, zwei Kinder, lebt in Sydney, Australien. Ein weiter Weg von Mama  Sicherheitsabstand? Patientin leidet an akuter Migräne, die bisher jeglicher Behandlung widerstand. Die Gruppen, denen sie angehörte, boten nur Pseudoanschluß, bei ihren Treffen redeten alle, und keiner hörte zu. In diesem übervölkerten Ameisenhaufen von Stadt war Natalie Tarrant allein.


  Auf dem Hefter steckte mit einer Büroklammer ein handgeschriebener Zettel des behandelnden Arztes, der die Patientin überwiesen hatte. Er war ein guter Mann, hatte jedoch seine eigenen Probleme.


  


  Lieber Victor,


  nimm sie mir um Himmels willen ab. Seit fünf Jahren, als ihr Mann starb, setzt sie mir zu (meine Diagnose: Selbstverteidigung).


  Ich weiß nicht, wie zum Teufel, sie an meine Privatnummer gekommen ist, aber in letzter Zeit ruft sie mich um zwei Uhr früh an. Nancy droht bereits damit, ins Gästezimmer umzuziehen. Erweise dich als Freund und rette meine Ehe.


  Raymond


  


  Victor legte den Hefter in die oberste Schreibtischlade. Sein eidetisches Erinnerungsvermögen machte Notizen unnötig, und er zog es vor, die Atmosphäre zwischen ihm und seinen Patienten so informell wie nur möglich zu halten. Er drückte auf den Schalter der Sprechanlage.


  »Mrs. Tarrant, bitte.«


  »Jawohl, Dr. Coleman«, antwortete Flowers Stimme.


  Die Frau zögerte, als die Tür sich hinter ihr schloß. Victor, der bei den beiden Liegesesseln stand, schaltete sich in ihre Subvoceebene ein. Die ersten Eindrücke waren gerade bei einem neuen Patienten sehr wichtig.


  Keine Umkehr mehr  allein mit diesem gutaussehenden rothaarigen Mann  viel zu jung, um etwas zu taugen, ich hätte mich nicht von Dr. Bellman dazu überreden lassen sollen  jünger als Geoffrey  lieber Geoffrey  Junge  diese Schlampe, die er da geheiratet hat  was konnte er nur in einem so gewöhnlichen Weibsstück mit dem Riesenbusen und dem überdimensionalen Hintern sehen? Nein, ich darf nicht verbittert sein  darf nicht an so etwas denken  dieser eingebildete Dr. Allwissend mit seinem vornehmen Sprechzimmer  er kann ja meine Probleme überhaupt nicht verstehen. Weshalb sollte ich sie ihm erzählen?


  »Guten Morgen, Mrs. Tarrant. Bitte setzen Sie sich doch.« Victor blieb, wo er war. Statt ihr entgegenzugehen und ihre Hand zu schütteln, deutete er auf den Liegesessel zu seiner Rechten. Eine körperliche Berührung in diesem Augenblick könnte ihre zukünftigen Beziehungen in Gefahr bringen. Wenn man mit so Empfindlichem wie der menschlichen Psyche zu tun hatte, mußte man behutsam vorgehen.


  Das sorgfältige Make-up vermochte nicht zu verbergen, wie schmal die Oberlippe war, als Mrs. Tarrant ihm ein höfliches Lächeln schenkte und sich setzte. Ihr Rock spannte sich über den fleischigen Schenkeln. Sie überkreuzte die Fußgelenke, um nicht zuviel Bein zu zeigen, und fuhr sich kurz über die goldgelben Wellen.


  Nun, junger Mann, wie glauben Sie, mir helfen zu können? Sie sehen ja nicht einmal wie ein richtiger Arzt aus! Ein Doktor sollte zumindest graue Schläfen haben, nicht so jung sein und vor Vitalität strotzen  oder sollte es Virilität heißen? Mein Gott, einige dieser modernen Psychologen sollen Sex als Therapie benutzen!


  »So ist es gut. Ich habe natürlich Dr. Bellmans Bericht gelesen, aber vielleicht möchten Sie mir lieber selbst über Ihre Kopfschmerzen erzählen.«


  »Ich sehe wirklich keinen Sinn darin, das zum x-tenmal durchzukauen.«


  »Auch wenn ich Ihnen versichere, daß es notwendig ist und eine große Hilfe für uns beide sein wird?«


  »Inwiefern? Sie wissen doch genausogut wie ich, daß Sie mir schließlich ebenfalls nur Pillen verschreiben werden, wenn auch vielleicht von anderer Farbe als die von Dr. Bellman.«


  »Mrs. Tarrant, keine Pillen, das verspreche ich Ihnen. Nun, tun Sie mir den Gefallen?«


  Welch charmantes Lächeln  so jungenhaft und  nein, Natalie! Laß dich nicht von diesem Scharlatan becircen. Ihre Mundwinkel spannten sich. Sie sind ja alle nur hinter deinem Geld her  Privatpatient, fünfundzwanzig Pfund für jede Konsultation  ich hätte nie …


  »Wissen Sie, daß Dr. Bellman glaubt, ich bilde mir alles nur ein?«


  »Ich bin sicher, daß er das nie gedacht hat. Selbst wenn sie nicht isoliert und unter einem Mikroskop studiert werden können, sind diese Probleme so wirklich wie jede organische Krankheit. Gedanken, Mrs. Tarrant, sind sehr wirklich!«


  Und Wünsche sind Träume  und auf psychische Krankheiten wird immer noch herabgesehen. Besser, wenn ich mich etwas mit moralischerem Hintergrund zuwende.


  »Sagen Sie, Dr. Coleman  dieses Mädchen am Empfang  weshalb beschäftigen Sie diese  Leute?«


  »Diese Leute, Mrs. Tarrant?«


  »Immigranten!« Die spröde Stimme klang ungeduldig. »Bei fast einer Million Arbeitslosen hätten Sie doch gewiß ein nettes Anglomädchen finden können.«


  Victor unterdrückte einen Seufzer. Donleavys opportunistisches Gift breitete sich überall aus. Das Immigranten-»Problem« bot einen Vorwand für jegliche Frustration und eine Entschuldigung für jegliche Bosheit.


  »Miß OConnor ist in Brixton geboren und aufgewachsen.«


  »Das tut nichts zur Sache. Sie gehört nicht hierher  keiner von ihnen. Der Premier sagte gestern abend im Fernsehen selbst …«


  »Mrs. Tarrant  Flower OConnor hat einen Doktorgrad in Psychiatrie und Soziologie. Unter anderen politischen Verhältnissen könnte sie sehr wohl eine eigene Praxis führen.«


  »Dann dürfen wir Gott danken, daß wir eine Regierung mit ein wenig Vernunft haben. Flower? Was ist das überhaupt für ein Name für ein angeblich zivilisiertes menschliches Wesen? Wertvolle Universitätsplätze für solche  solche Menschen …«


  Es hatte keinen Sinn, im Augenblick gegen so tiefverwurzelten Anglochauvinismus anzugehen, aber zumindest hatte diese Unterhaltung Natalie Tarrants Einstellung über alle Zweifel offenbart. Victor wechselte das Thema.


  »Wie lange ist Ihr Sohn schon in Australien, Mrs. Tarrant?«


  Geoffrey  blond wie ich  ein guter pflichtbewußter Junge  lernte fleißig und schaffte sein Diplom schon früh. Aber auch wie sein Vater  mit der gleichen Schwäche  diese prallhüftige Hure aus Birmingham hatte es von vornherein darauf abgesehen, ihn mir wegzunehmen  aber sie wird es schon noch merken  die Männer sind alle gleich  keiner kann einer Frau etwas geben  wie sehr man sich auch bemüht und vortäuscht, daß es einem ebenfalls gefällt, sie ziehen aus wie brünstige Tiere, nimmersatt  Charles und seine ständigen Weibergeschichten  das ewige Warten, die Lügen, die Ausreden, und die Streitereien  aber selbst da gab es noch ein wenig menschliches Gefühl. Und jetzt nichts mehr  nur die vier Wände, das unpersönliche Gequassel des 3-V, und abgepackte Mahlzeiten für eine Person …


  »Und die Kopfschmerzen? Sie konsultierten Dr. Bellman zum erstenmal vor zweieinhalb Jahren, nicht wahr?«


  »Ich erinnere mich nicht.« O doch, ganz genau sogar, und ich weiß, was Sie damit andeuten wollen, selbstgefälliger, rothaariger Bock! Sie und Ihre Fachbücher! Ich bin kein Studienobjekt, sondern ein Mensch …


  »Es ist auch nicht so wichtig. Ich weiß nicht, wieviel Dr. Bellman Ihnen über meine Methoden gesagt hat …«


  »Sehr wenig, er glaubte nur, daß Sie imstande sind, mir zu helfen.«


  »Sein Vertrauen ehrt mich. Wie sieht es damit bei Ihnen aus?«


  »Wollen Sie, daß ich offen bin?«


  »Immer.«


  »Nun schön, ich halte Sie für einen cleveren, teuren jungen Mann  aber das Ganze wird zu nichts führen.«


  »Sehr gut!«


  Sorgfältig nachgezogene Augenbrauen hoben sich über grünbepinselten Lidern. Was ist das für eine Musik? Ich bin sicher, daß ich sie schon einmal gehört habe. »Ich verstehe nicht. Wie können Sie das sagen, nachdem ich Ihnen gerade erklärt habe, daß ich kein Vertrauen zu Ihnen habe?«


  »Weil Sie sich jetzt zum erstenmal, seit Sie hier sind, entspannt haben und das sagten, was Sie meinten. Hassen Sie mich, verabscheuen Sie mich, was immer auch Sie wollen, es ist nicht wichtig, solange Sie ehrlich sind.«


  »Das bin ich immer.«


  »Natürlich. Aber es ist nicht einfach, nicht wahr? So, und jetzt werde ich Ihnen helfen, sich noch mehr zu entspannen.«


  Blaßblaue Augen folgten Victor, als er an einen Wandschrank trat und etwas silbrig in seiner Hand glänzte.


  »Was …?« Furcht klang aus der angespannten Kehle.


  »Ein ganz leichtes Mittel, völlig unschädlich. Sie werden sich darauf gleich viel wohler fühlen.«


  Mit Drogen verwirrt, anästhetisiert, mit einem Mann allein im Zimmer  wie in jener ersten Nacht  die Aufregung der Hochzeit, der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit, von allen beglückwünscht, der ungewohnte Sekt, der ihr in den Kopf gestiegen war und sie schließlich schläfrig machte  und das alles ausgelöscht durch diesen schrecklichen Augenblick der Brutalität, das konvulsivische Versteifen der Vaginalmuskeln, als ihr Körper sich wirkungslos gegen den Eindringling verschließen wollte  danach die stummen Tränen der Scham in der fremden Dunkelheit, das Präludium zu dreißig Jahren frigider Duldung, eine Strafe, die erst mit Charles Tod endete  nein, dumme, alte Frau! Dieser große lächelnde Mann will dich ja mit deinem schlaffen, alternden Körper gar nicht. Viel lieber grübe er sich in das schwarze Tier hinein, das mit frechen Augen hinter dem Schreibtisch im Wartezimmer sitzt …


  »Nun gut, wenn Sie es wirklich für nötig halten.«


  Victor hatte ihren Gedankengang mit all seinen Implikationen verfolgt. Nichts Menschliches war ihm fremd, und Natalie Tarrants Aberration war selbst in diesem sogenannten aufgeschlossenen Zeitalter nicht ungewöhnlich. Er nahm auch das furchterfüllte Kaleidoskop von Bildern auf, das ihn aus ihrer ersten Ebene ansprang, als er die Nadel ansetzte.


  »Gut. Jetzt möchte ich, daß Sie die Augen schließen und von hundert rückwärts zählen.«


  »Hundert, neunundneunzig  achtundneunzig  siebenundneunzig …«


  Victor stieg ein Hauch ihres teuren Parfüms in die Nase, als er sich ein wenig über sie beugte, nachdem sie nun lang ausgestreckt auf dem Liegesessel ruhte. So viele Frauen mit ihrer Art von sexueller Verklemmung waren wie exquisit lackierte Metallvögel. Sie folgten immer noch ihrem Instinkt, auf Männer anziehend zu wirken und so etwas zu ermuntern, das ihr klarer Verstand sofort indigniert ablehnen würde.


  »… neunundsiebzig  sechs … Tut mir leid  neunzehn … Ich glaube, ich kann nicht …«


  Gleichmäßig atmend begannen die rosig gepuderten Züge jetzt zu schmelzen und sich aus der starren, von der Zeit geschaffenen Maske zu lösen und so eine Spur des Bildes eines einst hübschen Mädchens wiederzugeben.


  Victor legte als erste physische Berührung eine Hand unter ihren linken Arm und hob ihn. Er war völlig schlaff. Die Patientin war bereit.


  Er streckte sich nun auf seinem Liegesessel aus und gab sich dem üblichen Entspannungsdrill hin. Sanft, mit ungemeiner Behutsamkeit projizierte er einen Psiausläufer seines Geistes in die träumende oberste Ebene Natalie Tarrants. Ein Fühler lebenden Bewußtseins war es; biegsam, aber sondierend wanderte er durch die Phantasiewolken zur Grenze ihrer zweiten Ebene. Vorsichtig bewegte er sich tiefer, bis er am Rand der Membranbarriere balancierte, die den Komplex der drei darunterliegenden Ebenen des Geistes beschützte. Die zweite Ebene war ein organischer Computer mit seinen Speicherbänken und logischen Funktionen, die abgeschirmt war von der dritten Ebene mit ihrer vulkanischen Energie. Sie war die treibende Kraft des Geistes, aber auch dazu fähig, zu zerstören, sobald das fragile osmotische Gleichgewicht gebrochen wurde. Und wiederum darunter lag die vierte Ebene, das Verbindungsglied mit dem Muttermeer allen Bewußtseins, wo Zeit und Tod keine Bedeutung hatten und aller Geist eins war.


  Mit der Zuversicht langer Erfahrung verstärkte Victor den Druck. Die Membrane dehnte sich nach innen, hielt einen Augenblick stand, dann öffnete sie sich und gestattete seinem Psiausläufer durch den neugebildeten Sphinkter einzudringen. Doch selbst jetzt befand er sich erst am Anfang seiner Expedition. Sie würde die erste von vielen sein, in denen er die ungeheure Weite von Natalie Tarrants privatem Universum erforschen, ihr wahres Wesen entdecken und ihr Vertrauen gewinnen würde, damit er sie zu einer neuen, glücklicheren Persönlichkeit formen konnte. Er spürte einen ungewöhnlichen Mangel an Kohäsion, die in dieser Tiefe anzutreffen sein müßte, ein Fehlen von Zusammenhalt, als wäre der Geist, der diesen magischen Webstuhl wechselnder Energien bediente, anderswo.


  Die Explosion erfolgte wie als Antwort auf seinen fragenden Gedanken  eine Energieentladung schlug auf ihn ein und zwang den zerbrechlichen Fühler seines Psiausläufers durch die Barriere der zweiten Ebene zurück, stieß ihn aus der obersten aus und schmetterte ihn zurück in seinen eigenen Körper-Geist-Komplex. Doch selbst hier war er nicht sicher. Der Angriff hielt unerbittlich an. Ein heulender Sturm reiner Psikraft war es, der seinen hastig errichteten Schildwall niederriß und tobend in die Zitadelle seines eigenen Geistes einbrach. Betäubt und hilflos lag er im Griff des Psisturms; unfähig, etwas zu tun, mußte er sich wie ein gekentertes, leckes Schiff dahinjagen lassen …


  Doch dann endete der Orkan so plötzlich, wie er gekommen war. Eine sanfte Psianwesenheit hatte ihn vertrieben.


  Rotschopf, da hast du ja ganz schön etwas mitgemacht! Bist du noch heil?


  Ich glaube schon. Was ist mit der Patientin?


  Sie kommt schon wieder in Ordnung. Es war ziemlich anstrengend, eine seit sechsundfünfzig Jahren abgekapselte Psikraft zurückzudrängen, aber ich dämpfte sie, und jetzt schläft die Frau.


  War wirklich dumm von mir. Aber ich hätte nie gedacht, daß sie psilatent sein könnte!


  Ein wenig zu viel Selbstvertrauen, Rotschopf. Mich hast du oft genug davor gewarnt. So, aber jetzt genug!


  Victor kämpfte sich zurück zur Bewußtheit seines physischen Seins und übernahm wieder die Kontrolle über seinen Körper, der bereits begonnen hatte, in der fetalen Lage der Katatonie zu erstarren. Er spürte den festen Griff von Flowers heilenden Händen, als er die Augen öffnete und zu ihr hochblickte.


  »So ist es schon besser, mein Liebling. Vorsichtig  ganz vorsichtig …«


  Was, zum Teufel, geht da drinnen vor? Peter Morays fragendes Psi überraschte sie.


  Schon wieder gut, Chef. Victor stolperte nur gerade über einen latenten Psi, aber ich habe alles im Griff.


  Ich komme zu euch.


  Nicht notwendig, mir geht es schon wieder besser.


  Was du nicht sagst! Ohne deine neurale Hypertrophie wärst du jetzt durchgebrannt wie eine überbeanspruchte Sicherung. Deine Transmissionsebene ist mit Schmerzimpulsen gespickt, und sie hat nicht einmal mehr die Kraft einer Maus. Tut nichts, bis ich bei euch bin!


  Eine kurze Weile später trat ein Mann mit schütterem, grauem Haar ins Zimmer. Sein strenges Doktorimage wurde durch sein Boxergesicht mit der schiefen Nase gemildert.


  »Victor! Wie oft habe ich versucht, dir klarzumachen, daß du jedesmal, wenn du in den Geist eines neuen Patienten eindringst, dein Leben und deinen Verstand riskierst?«


  »Es hätte jedem passieren können. Die Fähigkeit der Frau war so tief vergraben, daß es nicht den Hauch eines Hinweises darauf gab …«


  »Mag sein. Aber wenn du wenigstens die elementarste Vorsichtsmaßnahme getroffen hättest, mich hinzuzuziehen, hätte das Ganze vermieden werden können.« Morays Gesicht war grimmig, und seine Worte erinnerten Victor an das Gespräch vor drei Jahren, als er sich der Praxis angeschlossen hatte. Moray, der immer offen war, hatte bei dieser Gelegenheit kein Blatt vor den Mund genommen.


  »Täusche dich nur nicht, Victor. Ich kann bloß sagen, daß die Waagschalen mit dem Wert deiner zweifellosen Fähigkeit und deinem Temperament nicht leicht im Gleichgewicht zu halten sind. Ohne Beckys Intervention hätte ich dich bestimmt nicht aufgenommen. Ich möchte meine Arbeit unauffällig tun, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Aber ganz abgesehen von dem, was ich persönlich vorziehe, müssen wir uns im gegenwärtigen Stadium auch so verhalten. Wir können uns keine Skandale leisten, genausowenig wie jegliche Art von Publicity. Wir müssen uns mit einem stillen Leben zufriedengeben und unbemerkt soviel Gutes tun, wie wir nur können. Und um offen zu sein, ich glaube nicht, daß dir das genügen wird. Deinem Wesen nach hast du das Bedürfnis, gegen Windmühlen zu kämpfen. Du willst Dramatik und Aufregung. Trotz allem ist Becky der Ansicht, daß wir zusammenarbeiten sollen. Ich hoffe, das können wir, denn Gott weiß, daß ich jemanden brauche. Doch wenn du meine Praxis oder meinen guten Ruf als Arzt durch irgendwelche deiner impulsiven Handlungen in Gefahr bringst, lasse ich dich wie heiße Kohle fallen  verstanden?«


  Dadurch, daß Victor sich an diesen heftigen Monolog erinnerte, antwortete er mit uncharakteristischer Sanftmut: »Tut mir leid, Peter. Du hast natürlich recht. Aber ich glaube, daß Flower der Situation sehr gut Herr wurde.«


  Moray wandte sich dem Mädchen zu. »Und wie fühlst du dich?«


  Flower grinste. »Gut. Für mich war es ja nicht schwierig, in zwanzig Sekunden war alles vorbei. Als ich eingriff, hatte ihre Kraft schon nachgelassen. Ich mußte nur ganz leicht schieben, um sie wieder in ihren eigenen Kopf zurückzubekommen.«


  »Und wenn sie aufwacht?«


  »Ich glaube nicht, daß sie sich an etwas erinnert. Sie wird auch weiter latent bleiben, als wäre nichts geschehen. Ich würde vorschlagen, daß wir sie hier ausschlafen lassen. Victors weiteren Patienten muß heute ohnedies abgesagt werden, damit er sich erholen kann. Wenn sie aufwacht, sagen wir ihr, daß sich bei ihr eine Überempfindlichkeit auf das Mittel herausstellte, und wir sie deshalb nicht wecken wollten.«


  


  Er schreckte mit schmerzendem Bewußtsein aus dem Schlaf, als seine Zimmertür sich öffnete. Flower trug einen glänzenden schwarzen Mantel und passende Stiefel. Sie lächelte auf ihn herab.


  »Wie sieht es aus, Rotschopf?«


  Der Psilärm der Stadt donnerte in seinem Kopf, schmetterte durch seinen geschwächten Schirm und scharrte an der schmerzenden Membrane seiner Wahrnehmungssinne.


  Flowers Lächeln schwand. »Großer Gott! Ich hatte keine Ahnung, daß es so schlimm ist. Ich hätte dich nicht aufwecken dürfen!«


  Er streckte eine zitternde Hand nach ihr aus. »Besser so, als allein.«


  Sie nahm seine Hand in ihre und setzte sich behutsam auf den Bettrand. »Es muß doch etwas geben  laß mich versuchen …«


  Die Kakophonie ließ langsam nach, als sie einen Schutzschild aus Psienergie errichtete, der sie beide von äußerlichen Eindrücken abschirmte.


  Victor seufzte erleichtert. »Du bist noch besser, als ich ahnte.«


  »Ich kann ihn nur eine Weile aufrechthalten. Also werde ich dir eine Spritze geben, ehe ich gehe.«


  »Du gehst?«


  »Ich muß, Baby. Es ist schon fast Mitternacht. Mama wird sich schon jetzt große Sorgen um mich machen. Ich konnte sie nicht anrufen. Offenbar funktioniert das Fon wieder einmal nicht. Eine Bande Hobs tut seit Wochen ihr Bestes, sich unseres Blockes anzunehmen. Vergangene Woche sprengte sie die Wasserrohre, und wir hatten sechsunddreißig Stunden kein Wasser.«


  »Na schön. Im Arzneischrank findest du Sedanol. Gib mir vorsichtshalber eine doppelte Portion, dann müßte ich eigentlich vierundzwanzig Stunden durchschlafen. Das beschleunigt vielleicht die Heilung.«


  »Und du wirst zumindest eine Tasse Fleischbrühe trinken. Du brauchst etwas in deinem Magen.«


  Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen, schon gar nicht in seinem gegenwärtigen Zustand.


  »Na, fühlst du dich ein wenig besser?« fragte sie eine Viertelstunde später.


  Er räkelte sich genußvoll und lächelte zu ihr hoch. »Ich werde es überleben. Was ist eigentlich mit Mrs. Tarrant?«


  »Sicher und wohlauf in ihrem eigenen kleinen Nest. Sie wachte um neun Uhr noch völlig verschlafen auf. Peter meinte, sie sei okay, also brachte ich sie heim. Mann, du solltest ihre Wohnung sehen! So was von Luxus!«


  »Keine Erinnerung? Kein Psibewußtsein?«


  Flower schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich sagte ihr, sie habe überempfindlich reagiert, und sie schluckte die Geschichte, obgleich sie sie viel lieber von ihrem gutaussehenden Anglodoktor gehört hätte, statt von einer ›von diesen‹! Ich sagte ihr, wir würden einen neuen Termin vereinbaren. Das ist dir doch recht?«


  Victor runzelte die Stirn. »Ich möchte diese Pandorabüchse lieber kein zweitesmal öffnen.«


  »Natürlich nicht in deinem jetzigen Zustand. Eine einfache Geist-zu-Geist-Therapie wäre meines Erachtens bei ihr verkehrt. Wenn wir jedoch eine Tripelverbindung versuchten, könnten wir sie wirklich öffnen  ja sie vielleicht sogar in den Verband bringen und ihr ein völlig neues, zufriedenes und erfülltes Leben geben.«


  »Hast du mit Peter darüber gesprochen?«


  »Natürlich nicht. Er hält mich für ein ganz winziges, unbedeutendes Rädchen. Aber auf dich würde er hören.«


  Victor schaute in das dunkle, sanfte Gesicht. Flowers Großzügigkeit, ihr absoluter Mangel an Bosheit, überraschte ihn immer wieder aufs neue. Selbst den unvernünftigsten Vorurteilen, ja dem ärgsten Haß gegenüber, war sie bereit, sich zu stellen und die andere Wange zu bieten. Mehr als jeder andere, den er kannte, kam sie Becky Schofields idealisierter Vorstellung des absoluten Psimenschen nahe in ihrer wissenden, alles verzeihenden, mitfühlenden, alle einschließenden Liebe.


  Er hörte das Echo fernen Psilärms. Flower ermüdete, ihr Schild wurde schwächer. »Gib mir jetzt lieber die Spritze«, bat er.


  Danach saß sie noch eine lange Weile neben ihm. Und als er durch die sich verdichtende rosa Wolke der drogenvermittelten Euphorie blickte, erschien sie ihm als das Schönste, das er je gesehen hatte. Im letzten Augenblick, ehe er über den Rand des Schlafes glitt, beugte sie sich über ihn und küßte ihn.


  


  Der Schrei mußte ihn schon länger in seinem Traum gequält haben, doch jetzt, als der Schlaf abfiel, blieb er in seinem schrecklichen Drängen. Victor war nicht mehr als ein winziges Bewußtseinspünktchen, fast erdrückt von der weichen Watte der Droge, die auch seinen Blick verzerrte und sein Schlafzimmer in alle Richtungen dehnte.


  Psionische Musik erklang aus den verborgenen Lautsprechern, eingeschaltet durch die Vibrationen seines erwachenden Geistes. Aber der Schrei blieb auch im wachen Zustand. Es gab keine Möglichkeit, dem Schmerz und Terror dieses Lautes zu entgehen. Laut?


  Es war kein Laut! Er hörte ihn in seinem Geist, und er hatte nur deshalb seine Benommenheit durchdrungen, weil der Geist, der ihn ausstieß, völlig auf seinen abgestimmt war.


  Einen solchen Geist gab es nur einmal im ganzen Universum.


  Victor schwang die Beine über den Bettrand, aber als er aufzustehen versuchte, gaben sie nach, und er stürzte mit dem Gesicht voraus auf den dicken Teppich.


  Er konnte die betäubende Wirkung des Sedativs nur durch seine Psikräfte aufheben oder zumindest schwächen. Als er über den Schrei hinweg in Flowers Geist lauschte, hörte er fernes, ratterndes Dröhnen, da wußte er, wo sie war, genau wie die Art der Schmerzimpulse, die sie übermittelte, ihm über alle Zweifel verrieten, was mit ihr geschah.


  Die Wirkung des Sedanols ließ immer schneller nach, als das Reflexadrenalin seiner Wut seine bewußten Anstrengungen verstärkte. Er zog sich hastig an und hatte das Glück, daß ein Fahrstuhl in seiner Etage stand.


  Die Sinneseindrücke, die der Schrei mit sich trug, wurden immer bildhafter, je mehr er sich ihrer Quelle näherte. Er wußte, daß Flower im U-Bahnhof Temple zu finden war. Hätte sie nur ein Flugtaxi genommen, statt die U-Bahn, wo so manche Banden nächtlich ihr Unwesen trieben. Zwar verkehrten die computergelenkten Züge vierundzwanzig Stunden am Tag, aber zu dieser frühen Morgenstunde benutzten nur noch wenige sie.


  Kaum erreichte er den Bahnhof, als ihm auch schon die ersten Zeichen kürzlichen Vandalismus auffielen. Erbrochenes stank auf den grauen Bodenfliesen vor der Reihe von Fahrkartenautomaten. Die Plattform mit den Kiosken versperrte ihm die Aussicht, aber er hörte Stimmen und Gelächter und im Hintergrund das ständige Geräusch der Rolltreppen.


  Einige der Getränke-, Süßigkeiten- und Zigarettenautomaten waren eingeschlagen. Aus einem der ersteren sickerte Orangenlimonade auf die zertrampelten Überreste von zahllosen Zigarettenschachteln aus dem ausgeraubten Nachbarautomaten. Die Bildschirme von Nachrichtenapparaten waren zersplittert. Victors Schuhsohlen knirschten auf Glasscherben, als er der Vandalenspur in Richtung auf die Rolltreppen folgte.


  Aufmunternde Schreie wurden zu spöttischen Rufen und Pfeifen. Gleichzeitig barst ein unerträgliches Echo von Flowers Schmerzen in Victors Geist.


  Es waren etwa dreißig Hobs. Die meisten standen in ihren blauen Nadelstreifen Jacken mit dem Rücken ihm zugewandt und waren völlig darin vertieft, zu beobachten, was am automatischen Einlaßtor der Rolltreppe vorging. Victor spürte ihre tierische Gier, als sie die Beteiligten mit ihrem »Go  go  go!« antrieben.


  Als er so nahe war, über die Schultern der Zuschauer zu blicken, sah er die obszöne Blasphemie der Untat unmittelbar unter dem Stationsschild »Temple«.


  Flower, mit nur noch ein paar armseligen Fetzen ihrer Kleidung auf ihrem schmutzbesudelten Körper, lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Altar eines umgekippten Zigarettenautomaten. Zwei der Hobs standen hinter ihrem Kopf, und jeder hielt einen ihrer Arme, während zwei weitere Burschen ihre Beine an den Fußgelenken festhielten. Vom fünften war lediglich das stoßende Gesäß zu sehen, das sich im Rhythmus mit dem »Go  go  go!« bewegte, während rechts Hobs ungeduldig darauf warteten, daß sie an die Reihe kamen.


  »Aufhören! Um Himmels willen …« Victor bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer. Heftig schob er sie zur Seite und rannte hindurch. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite und er hatte Flower schon fast erreicht, als ein Prügel auf seinen Hinterkopf herabsauste und er unter weißglühenden Schmerzen das Bewußtsein verlor.


  Als er aus der Schwärze wieder emportauchte, fand er sich in einem neuen Alptraum. Er lag mit dem Rücken auf den harten Fliesen, und das endlose »Go  go  go!« schien durch das ganze Universum zu trommeln. Gleichzeitig war er jedoch von seinem männlichen Körper getrennt. Er war Flower, auf diesem schrecklichen Altar festgehalten, und jetzt zu auch nicht dem geringsten Widerstand mehr fähig.


  Victor, mein Liebster, wo bist du? Hilf mir, bei allen Heiligen! Hilf mir …


  Der Psihilferuf hatte nicht mehr viel Kraft. Ein dunkler Nebel hüllte ihren Geist ein, der auf seinen abgestimmt war, und Victor war nicht mehr in der Lage, sie durch die Schmerzen, die alles andere auslöschten, zu erreichen.


  »Go  go  go!«


  Der Tod war nahe. Ihrer? Seiner? Es bestand kein Unterschied. Jeder war so sehr Teil des anderen.


  Hilflos teilte er ihre Schmerzen, und es war ihm klar, daß sein fruchtloser Versuch physischen Eingreifens schlimmer als nutzlos gewesen war und die aufgeputschten Sinne der Hobs nur noch mehr erregt hatte.


  Das Donnern einer anhaltenden Bahn überdröhnte im Augenblick alle anderen Geräusche. Victor klammerte sich an den rettenden Strohhalm und stützte sich mühsam auf einen Ellbogen. Fahrgäste waren um diese Zeit selten, aber die Chance bestand doch …


  Victor starrte mit vor Schmerz verzerrten und von Tränen verschleierten Augen auf das sich monoton bewegende Geländer der Rolltreppe und sah zwei Fahrgäste näherkommen  einen dicken Mann mit schütterem Haar und gutsitzendem Straßenanzug, und seine elegant gekleidete Frau, mit leicht blautgetöntem Haar. Gewiß gute, respektable Bürger, gottesfürchtige Kirchgänger und Anhänger der Regierung, und von der Art, die sich keine Gelegenheit entgehen ließ, lautstark gegen die Unmoral der Jugend zu protestieren. Zwar würden sie bestimmt nicht selbst eingreifen, aber zumindest die Polizei rufen.


  Die Hoffnung erstarb schnell, als er ihre Gedanken las:


  Nur eine schwarze Immigrantenhure, die bekommt, was sie verdient!


  Die Ausstrahlungen von Flowers Geist wurden immer schwächer, die schwarzen Wolken verdichteten sich. Sie hatte alle Hoffnung, jeden Willen weiterzuleben, aufgegeben.


  Aus Frustration und Hilflosigkeit geboren, tobte die Wut nun tief in Victor. Sie erfaßte das Magma der dritten Ebene, und er holte einen brennenden Ball weißglühender, vernichtender Energie hervor. Rasend in seiner Verzweiflung wurde er zum Zentrum eines Psisturms, der Kräfte, von denen er normalerweise überhaupt nichts wußte, gegen Flowers Peiniger warf.


  Die ganze Episode, die sich auf einer Reflexüberlebensebene abspielte, dauerte nicht länger als ein paar tötende, verstümmelnde, schreierfüllte Sekunden, ehe sein bereits überbelasteter Körper-Geist-Komplex unter der Anspannung zusammenbrach und er bewußtlos wurde.


  


  


  4.


  


  Donleavy verlagerte sein Gewicht im Sessel. Charles Galbraith konnte das Ende der Welt so langweilig ankündigen wie die Lottozahlen der vergangenen Wochen. Er war dank seines Berufs und seiner Erfahrung ein guter Gesundheitsminister, aber in einem Augenblick wie diesem kompensierte es die Tatsache nicht, daß er hundert Worte benötigte, um etwas auszudrucken, zu dem ein anderer keine zehn gebraucht hätte. Also beschäftigte sich Donleavy mit seinen eigenen, nicht sehr erfreulichen Gedanken. Ellas Zustand hatte sich in keiner Weise gebessert, und Bandry brabbelte immer nur vom Status quo, aber er glaubte schon nicht mehr daran.


  »Premier, mit allem Respekt, ich glaube, Sie haben überhaupt nichts von dem gehört, was ich in den vergangenen fünf Minuten sagte.«


  Donleavy zuckte hoch und blickte in das Pferdegesicht Charles Galbraiths, das ihn besorgt musterte.


  »Tut mir leid, Charles«, entschuldigte er sich. »Sie haben natürlich recht, und ich muß Sie bitten, mir zu verzeihen.«


  »Warum nehmen Sie nicht Andersons Einladung an und fliegen nach Telfan?« fragte Galbraith. »Sie brauchen wirklich eine Erholung.«


  Donleavy lächelte. »Therapeutischer Urlaub fern von allem in Johns kleinem Königreich. Verschreibt das der Onkel Doktor?«


  »Ich meine es ernst«, sagte Galbraith. »Wenn Sie ehrlich mit sich sind, müssen Sie doch zugeben, daß Sie in letzter Zeit nicht ganz so schnell reagieren wie früher.«


  »Sie haben natürlich recht, aber ich wüßte nicht, wie ich meine Probleme lösen könnte, indem ich vor ihnen davonlaufe. Es gibt nur eines, das mir helfen könnte, und Sie wissen, was es ist.«


  Galbraith nickte. »Ich sprach vor einigen Tagen zu einem meiner Leute über Ella, und er machte einen vielversprechenden Vorschlag. Die Sache ist nur, daß Bandry sich beleidigt fühlen könnte.«


  Donleavy horchte auf. »Soll er doch! Wenn Ella irgend etwas helfen kann, dürfen wir uns die Chance nicht entgehen lassen. Also, heraus mit der Sprache.«


  »Ein Arzt namens Moray erzielte bei Patienten mit Gehirnschäden bereits gute Erfolge durch eine neuartige Kombination von Hypnotherapie und bewußtseinserweiternden Drogen. Niemand scheint viel von seiner Methode zu wissen, und er ignorierte bisher auch alle Bitten, etwas darüber zu veröffentlichen. Aber er hat einen sehr guten Ruf.«


  »Holen Sie ihn! Er soll Ella so schnell wie möglich untersuchen und mir dann gleich Bescheid geben.«


  »Bitte überspannen Sie Ihre Erwartungen nicht. Es wäre leicht möglich, daß Moray in diesem Stadium überhaupt nichts für sie tun kann.«


  »Er muß!« murmelte Donleavy und ballte die Fäuste.


  


  Etwas unsagbar Kostbares, etwas, ohne das das Leben nie wieder so sein würde, wie es gewesen war, war verloren. Victor öffnete die Augen. Er lag in einem Bett, aber nicht in seinem eigenen Schlafzimmer, denn keine indirekte Musik begrüßte sein Erwachen, und das wenige Licht filterte durch die schmalen Ritzen von Jalousien. Es roch leicht nach Antiseptika.


  Etwas bewegte sich in der Düsternis zu seiner Linken. Er wandte sich ihm zu und stöhnte bei dem Schmerz auf, der sofort durch seinen Kopf schoß.


  Ein Hauch Parfüm drang in seine Nase. Eine Frauenstimme sagte: »Ah, Sie sind aufgewacht. Ich werde den Arzt holen.«


  Er schwieg, um nicht neuerlichen Schmerz heraufzubeschwören, und verhielt sich völlig ruhig, als eine schattenhafte Gestalt sich neben dem Bett erhob und ihre Silhouette flüchtig an der Tür, die sie öffnete, sichtbar wurde.


  Er empfand plötzlich tiefe Beunruhigung, die nach seinem Herzen griff. Er hatte, ehe sie sich nicht rührte, nicht einmal gewußt, daß die Schwester sich im Zimmer befand. Wieso? Normalerweise hätte er sofort beim Erwachen spüren müssen, daß ein anderer Geist anwesend war. Dem Schmerz nach, wenn er sich bewegte, hatte er offenbar eine Gehirnerschütterung. Wahrnehmungsstörungen waren in einem solchen Fall normal, genau wie die Tatsache, daß er sich an keinen Unfall oder sonstigen Grund erinnern konnte, der zu einer Einweisung in ein Krankenhaus geführt haben konnte. Teile seiner Erinnerung würden möglicherweise mit der Zeit zurückkehren, doch andere für immer ausgelöscht sein, aufgrund der Kontraktion der Blutgefäße seines Gehirns im Augenblick der Erschütterung. Das Wichtigste in einem solchen Fall war, den Patienten zu überzeugen, daß er sich nicht plagen durfte, die Amnesiebarriere durchbrechen zu wollen, weil dieser Versuch sie nur noch verstärken würde.


  Der Patient! Er war der Patient! Aber es würde nichts schaden, in aller Ruhe die Erinnerungen abzurufen, die vor der Gedächtnislücke lagen. Irgend etwas war während der Behandlung einer Frau  wie hieß sie doch gleich? Natalie  Manson? Teilen?  passiert. Und dann hatte er sich auf Peter Morays Drängen nach Hause begeben und ins Bett gelegt. Und dann? An mehr konnte er sich nicht erinnern.


  Die Tür öffnete sich leise. »Nun, wie fühlst du dich, Victor? Nicht so gut, hm? Kopf wie ein Fußball? Übelkeit, hm? Schwester, sorgen Sie für ein bißchen mehr Licht.«


  Victor erkannte die Stimme sofort. »Matt, bitte nicht diesen Doktor-Patienten-Ton!«


  »Hm, stört dich wohl? Nun, das ist Teil des Syndroms. Aber ich kann dich zumindest in einem beruhigen: die Röntgenaufnahmen bewiesen, daß du dir glücklicherweise nicht das geringste gebrochen hast, allerdings hast du einen häßlichen Bluterguß am Hinterkopf.«


  Victor zuckte zusammen und blinzelte, als die Jalousien hochgezogen wurden und helles Tageslicht ins Zimmer strömte, und er das lächelnde Gesicht Matt Boyles deutlich sehen konnte. Er wußte, daß der Freund trotz seines gewollt clownhaften Benehmens ein ausgezeichneter Arzt war.


  »Jedenfalls wirst du am Leben bleiben, aber du brauchst mindestens einen Monat absolute Ruhe  keine Arbeit, nichts.«


  »So, wie ich mich im Augenblick fühle, denke ich gar nicht daran, dir zu widersprechen.«


  »Eine Spritze kann dir nicht schaden. Äh, da fällt mir ein, daß so ein Polizeiheini mit dir sprechen will. Er bat mich, ihm Bescheid zu geben, sobald du wieder bei dir bist, aber ich kann ihn ohne weiteres vertrösten, wenn es dir lieber ist.«


  »Nicht nötig. Vermutlich will er mich wegen des Unfalls ausfragen. Aber darüber möchte ich selbst gern etwas wissen. Im Moment ist da ein Riesenloch in meinem Gedächtnis.«


  Matts Gesicht wurde sofort ernster. »Der Unfall  ja. Nun, vielleicht ist es besser, wenn du mit ihm sprichst, aber nur ein paar Minuten, hörst du? Und dann kriegst du die Spritze, ob du willst oder nicht. Bis später, Victor.«


  Victor schaute Arzt und Schwester nach. Ihr Geist war ihm verborgen. Normalerweise mußte sein Psibewußtsein durch einen selbsterrichteten Schild zurückgehalten werden, um nicht dem Lärm aller Gedanken um ihn ausgesetzt zu sein. Doch nun war nur Schweigen um ihn, auch ohne Schild.


  Psi war vom ersten Moment seines vorgeburtlichen. Ich-Bewußtseins ein Teil seines Lebens gewesen. Er hatte es ganz einfach zu seinen normalen Sinnen gerechnet. Doch jetzt war es als Folge seiner Verletzungen verschwunden, und es war unmöglich zu sagen, ob dieser Zustand von Dauer oder nur zeitweilig sein würde. Blind oder taub zu sein, wäre eine Tragödie, aber selbst dafür gab es Möglichkeiten eines Ausgleichs. Für Psi jedoch gab es keinen Ersatz, denn das Psibewußtsein umfaßte so viel mehr als nur die normalen Sinne. Ohne es wäre er verdammt in einer grauen, flachen Welt in seinem eigenen Schädel isoliert zu leben. Solange diese Invalidität anhielt, waren ihm die meisten Dinge, die ihm das Leben lebenswert machten, verschlossen. Ohne Psi war er nicht in der Lage, die liebevolle Wärme von Flowers Gedanken zu spüren; das herzerfreuende Gefühl der Macht, wenn sein Geist sich mit dem der anderen Adepten des Inneren Rates vereinte. Er konnte nicht die halbgeträumten Geheimnisse der vierten Ebene mit Becky Schofield teilen; würde nicht fähig sein, die Leiden von Menschen wie Natalie Tarrant zu lindern.


  Wie seine Amnesie mochte auch der Verlust seiner Psifähigkeit lediglich ein zeitweiliger Zustand als Folge der traumatischen Wirkung des Unfalls sein. Aber er mußte der Tatsache ins Auge sehen, daß die Psigabe etwas ungemein Fragiles war, das leicht für immer zerstört werden konnte. Wie oft hatten wohlmeinende Ärzte bei Patienten, die unter Depressionen litten, Methoden angewandt, die das erwachende Psibewußtsein  von dem die Depressionen im Anfangsstadium hervorgerufen werden konnten  völlig vernichteten. Es hatte natürlich keinen Sinn, mit Matt Boyle darüber reden zu wollen, denn für ihn war Psi nichts weiter als Phantasie, aber Peter Moray mußte er so schnell wie möglich hierherbitten. Er war in der Lage, mit Psi sein Gehirn zu erforschen und sich ein genaues Bild der Situation zu machen.


  Durch sein angestrengtes Denken hatte er offenbar seine Benommenheit überwunden. Statt dessen empfand er einen dumpfen, mahlenden Schmerz wie ein Mühlrad mitten in seinem Gehirn. Er schloß die Augen, doch das machte es nur schlimmer, denn nun überwältigte ein scheußliches Gefühl der Übelkeit ihn. Am besten war, sich jetzt die Spritze geben zu lassen.


  Er tastete nach dem Klingelknopf, als die Zimmertür aufschwang. Der Eintretende war Mittvierziger mit einer Fülle kurzer, grauer Löckchen und dem hageren, scharfgeschnittenen Gesicht eines Fanatikers. Er blieb neben dem Bett stehen.


  »Dr. Coleman?«


  »Ja?« Victor blickte hoch in schmale, tiefliegende Augen. Selbst ohne seine Psifähigkeit stieß der Mann ihn ab.


  »Detektivinspektor Macken vom Dezernat R.«


  »Ich habe Sie erwartet. Dr. Boyle sagte, Sie wollten sich über den Unfall mit mir unterhalten. Ich fürchte nur, daß ich Ihnen von keiner Hilfe sein kann, denn ich erinnere mich an überhaupt nichts. Ich nehme an, Sie sind vertraut mit traumatischer Amnesie? Sie ist kein ungewöhnlicher Zustand.«


  »Nicht ungewöhnlich, hm. Manchmal auch recht praktisch.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Victors Abneigung kam durch das Benehmen des Burschen an die Oberfläche.


  »Eine rein allgemeine Feststellung, Doktor. Es kommt eben häufig vor, daß ein Zeuge behauptet, nichts zu wissen, weil er in die Sache nicht hineingezogen werden will.«


  »Was machen Sie dann? Benutzen Sie einen Lügendetektor oder Daumenschrauben?«


  »Dr. Coleman! Da ich weiß, daß Sie unter großem Streß stehen, werde ich Ihre Worte vergessen.«


  »Ich fühle mich nicht sonderlich wohl, und ich kann Ihnen überhaupt nichts über den Unfall erzählen.«


  »Es war kein Unfall, Dr. Coleman. Ich untersuche einen Mordfall.«


  Victor ignorierte seinen brummenden Schädel und richtete sich auf dem Kissen auf. »Mord? Wessen Mord? Was habe ich damit zu tun?«


  »Das kann ich wohl schlecht sagen«, brummte Macken. »Behaupten Sie immer noch, daß Sie sich nicht erinnern können?«


  »Ich behaupte es nicht nur …«


  »Na schön. Aber Sie müssen verstehen, daß bei uns von der Polizei Skepsis gerechtfertigt ist.«


  Victor starrte in die harte Maske des anderen, und es frustrierte ihn, daß der Geist dahinter für ihn in seinem gegenwärtigen Zustand nicht zugängig war. »Wenn Sie mich ein paar Einzelheiten wissen ließen, würde es vielleicht helfen.«


  »Na gut.« Macken ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem die Schwester gesessen hatte und öffnete seine Aktenmappe. »Kennen Sie diese Person?«


  Victor schaute auf die postkartengroße Fotografie eines blonden Jungen von etwa sechzehn Jahren. Das teigige Gesicht war nur durch seine boshaften Augen bemerkenswert.


  »Nein. Wer ist er?«


  »War«, berichtigte Macken. »Er ist das Mordopfer. Kenneth Thomassen hieß er.«


  »Tut mir leid, das sagt mir gar nichts.«


  »Es würde, wenn Sie bei der Polizei wären«, brummte Macken. »Sein Vater, Arthur Thomassen, ist Zweiter Vorsitzender des Ordnungskomitees des Holborngebiets und leitender Direktor von Modellkleidung Ltd. Man könnte ihn einen Mann von großem Einfluß nennen.«


  »Mit anderen Worten, er übt Druck aus und schreit nach dem Blut des Mörders seines Sohnes?«


  »So ist es, Doktor. Der Junge wurde zwischen ein und zwei Uhr morgens im U-Bahnhof Temple getötet.«


  »Das ist nur ein paar Meter von meinem Wohnblock entfernt.«


  »Genau, Doktor. Aufgrund eines anonymen Anrufs wurde eine Streife dorthingeschickt. Man fand Sie bewußtlos in der Nähe von Thomassens Leiche und den anderen.«


  »Anderen? Wollen Sie damit sagen, daß er nicht der einzige Tote war?«


  »Es gab noch eine weitere Leiche, von den restlichen Anwesenden waren zwei bewußtlos und ein dritter in einem Zustand tobsüchtigen Deliriums.«


  »Großer Gott! Was ist dort passiert?«


  »Da Sie der erste potentielle Zeuge sind, der zu sich kam, hoffen wir, das von Ihnen zu erfahren«, brummte Macken. »Ken Thomassens Leiche war zu Brei zerschmettert, mit geborstenen Knochen, als wäre er aus ungeheurer Höhe gestürzt.« Macken holte eine weitere Fotografie von etwas hervor, das wie eine mit Blut vollgesaugte Stoffpuppe aussah. »Die Verletzungen der anderen waren ebenfalls ziemlich schlimm. Einem mußte bereits ein Arm abgenommen werden, dem anderen ist sowohl das Rückgrat, als auch das Becken gebrochen. Der Bursche, der im Delirium war, steht noch immer unter Sedativa, ganz abgesehen davon hat er einen Schädelbruch.«


  »Und ich soll dort gewesen sein, während all das geschehen ist?«


  »Wir können es nur annehmen.«


  »Warten Sie, Inspektor, sagten Sie nicht, es hätte noch einen Toten gegeben?«


  »Eine Tote.« Macken brachte eine weitere Aufnahme zum Vorschein. »Ich glaube, sie war eine Freundin von Ihnen, Doktor?«


  Victor schaute auf das lächelnde, feingeschnittene Gesicht Flowers. Er zuckte zusammen und betete lautlos: Lieber Gott, laß es nicht wahr sein! Laß es nur ein Trick dieses harten Mannes sein, von dem er sich irgend etwas verspricht …


  »Und so sah sie aus, als wir sie fanden«, sagte Macken.


  Victor war keines Tones mehr fähig. Ihm schien, als er auf diese pathetische, schmutzbesudelte Leiche sah, als löse sein ureigenes Universum sich auf.


  »Nun, erinnern Sie sich jetzt?« Macken beobachtete ihn durchdringend. Ganz offensichtlich hoffte er, der brutale Schock dieser absichtlich zum Schluß ausgespielten Trumpfkarte könnte ihm helfen, etwas aus Victor herauszuquetschen.


  Doch die Tür zur Erinnerung blieb verschlossen, und Victor erkannte selbst durch den Horror seiner Reaktion, daß er den Verstand verloren hätte, wäre nicht dieser gnädige Schild der Amnesie gewesen.


  »Die vorläufige Untersuchung des Polizeiarztes ergab Tod durch Ersticken. Ein Baumwolltuch, das man ihr als Knebel in den Mund gestopft hatte, verhinderte die Luftzufuhr. Durch die Vergewaltigungen kam es zu folgenden Verletzungen …« Macken zählte sie auf, aber Victor war unfähig, weiter zuzuhören. Ein Kataklysmus des Schmerzes und Leides schien seinen Schädel zum Bersten zu bringen. Ganz in der Nähe schrie jemand … Er wußte nicht, daß er es selbst war.


  


  Als er erwachte, saß Peter Moray neben seinem Bett.


  »Es stimmt, nicht wahr? Flower ist tot?« fragte Victor.


  Peter nickte ernst. »Leider.«


  Eine plötzliche Wut brauste durch Victors Kopf. »Dieser Hund! Dieser verdammte Bastard! Er spielte mit mir, fütterte mir Krümel von Information, bis zu seiner großen Eröffnung, die mich aus meiner Amnesie reißen sollte, um ihm die Aussage zu geben, auf die er wartete.«


  »Ich weiß. Matt Boyle fuhr fast aus der Haut, als er erfuhr, was geschehen war. Macken entschuldigte sich damit, daß er seinen Job tat, wie er es für richtig hielt.«


  »Bist du ihm begegnet?«


  »Nein, er war schon fort, als ich ankam. Übrigens, noch einer der Jungen starb  der mit der gebrochenen Wirbelsäule.«


  »Schrecklich das Ganze. Peter, was ist wirklich passiert?«


  »Du erinnerst dich immer noch nicht?«


  »Nein, an gar nichts.« Die Barriere war immer noch da.


  »Vielleicht ist es ganz gut so.«


  »Das ist auch eine Einstellung. Aber ich möchte wissen, was vorging  alles. Das schulde ich Flower.«


  »Ich sehe nicht, wieso. Es hilft ihr doch jetzt nichts mehr.«


  »Das tut nichts zur Sache. Ich möchte, daß du mich sondierst, daß du durch dieses  Ding hindurchdringst und feststellst, was da ist.«


  »Wir sollten damit warten, bis du dich ein wenig erholt hast …«


  »Zum Teufel damit. Jetzt!«


  Peter zuckte die Schulter. »Wenn du meinst.« Ein paar Minuten starrte er Victor mit besorgtem Blick an. »Ich kann es nicht, es ist unmöglich. Ich komme einfach nicht durch. Dein Geist ist absolut verschlossen  völlig undurchdringlich …«


  Victor biß sich auf die Unterlippe. »Das hatte ich befürchtet. Ich komme auch nicht heraus.«


  »Wie meinst du das?«


  »Meine Psikräfte scheint es nicht mehr zu geben. Das ist doch einfach genug zu verstehen, oder?«


  »Ja, wenn es so wäre, aber ich sehe diese Undurchdringlichkeit doch eher als einen positiven denn negativen Zustand an. Gerade die Aufrechterhaltung einer solchen Barriere deutet doch auf das Vorhandensein von Psikräften hin, auch wenn sie sich auf unbewußter, unerreichbarer Ebene befinden.«


  »Nun sollte ich mich wohl erleichtert fühlen«, murmelte Victor. »Aber im Grund genommen besteht kein großer Unterschied, ob man nun seine Kräfte verloren hat, oder sie zwar noch weiter besitzt, aber nicht benutzen kann.«


  »Ich bin trotzdem der Ansicht, daß diese Undurchdringlichkeit ein Hoffnung versprechender Zustand ist.«


  »Kannst du dir auch nur vorstellen, wie ich mich allein bei dem Gedanken fühle, daß ich auf ungewisse Zeit Gefangener meines Schädels sein muß?«


  »Die Majorität aller Menschen lebt von der Geburt bis zum Grab so.«


  »Arme Teufel!«


  »Ich glaube ganz einfach nicht, daß dein Fall so hoffnungslos ist.«


  »Hör auf mit deinem Krankenbetttrost, Peter.«


  »Na gut, aber nur, wenn du mir versprichst, damit aufzuhören, dich selbst zu kreuzigen.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Schauen wir uns einmal die Fakten dieses Falles an, ja? Erstens hat die Behandlung dieser Mrs. Tarrant dich gestern morgen ganz schön mitgenommen. Sie hat deine Psireserven angegriffen und dich in einen Zustand der Erschöpfung gebracht.«


  »Ich konnte gerade noch aus meinen Sachen schlüpfen und ins Bett wanken, als ich nach Hause kam«, gestand Victor. »Das ist das letzte, woran ich mich erinnere.«


  »Also eine absolute Lücke, bis du hier erwacht bist?«


  Victor nickte.


  »Dann versuchen wir doch, diese Lücke zu füllen. Vermutlich hast du die Besinnung verloren und dann geschlafen, bis Flower dich besuchte.«


  »Sie war bei mir im Apartment? Woher weißt du das?«


  »Weil sie mich um drei Viertel elf angerufen hat, um mir zu sagen, daß sie Natalie Tarrant zu Hause abgeliefert hat und nun nachsehen wollte, wie es dir ging. Ich riet ihr, dich lieber durchschlafen zu lassen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Vermutlich ist sie kurz nach elf bei dir angekommen. Zu dieser Zeit benutzten noch viel zu viele Menschen die U-Bahn, als daß der Vorfall im Bahnhof Temple unbemerkt geblieben wäre. Ich nehme an, sie ging zu dir und blieb eine Weile, eine Stunde, vielleicht, oder mehr. Sie muß dann auf ihrem Rückweg im U-Bahnhof überfallen worden sein.«


  »Und ich  wenn ich mich doch in einem solchen Erschöpfungszustand befunden hatte, was machte ich dann dort? Wollte ich sie heimbegleiten?«


  »Ich versuche lieber gar nicht erst, erraten zu wollen, wie du zu der Zeit in den Bahnhof gekommen bist. Aber ich bin absolut sicher, daß du dort warst, weil du ihr helfen wolltest.«


  »Glaubst du, daß dieser Junge, der starb  dieser Thomassen , und die anderen es waren, die Flower vergewaltigten?«


  »Natürlich, wer denn sonst?«


  »Wenn das stimmt  wer hat dann sie angegriffen?«


  Peter Moray verschränkte die Arme. Seine grauen Augen blickten Victor fest an. »Mußt du das wirklich fragen?«


  »Ich?« rief Victor ungläubig. »Horch, ich bin zwar ziemlich kräftig gebaut  aber ich hätte es doch wohl kaum mit einer ganzen Bande aufnehmen und schon gar nicht diesen Schaden anrichten können.«


  »Überleg doch. Du und Flower  was sie dir bedeutete … Eure Verbindung hatte tiefe Wurzeln. Ihr Überleben muß dir zumindest genauso wichtig gewesen sein wie dein eigenes. Unter dieser Art von Streß, selbst wenn du dich bereits in tiefer Psierschöpfung befandest, würdest du rein automatisch die Mittel, über die du verfügst, in vollstem Maß nutzen. Denk doch an das destruktive Potential eines Poltergeisteffekts und multipliziere ihn mit einer Fähigkeit wie deiner, plus deiner Entschlossenheit, Flower zu retten.«


  »Was immer es war, es war ein Fehlschlag«, murmelte Victor bitter, als er sich der grauenvollen Aufnahme in Mackens Hand erinnerte.


  »Genau diese Tatsache, verbunden mit deiner phantastischen Verausgabung von Psienergie, führte zu deinem gegenwärtigen Zustand traumatischer Psiimpotenz.«


  »Um Himmels willen, versuch nicht mir einzureden, daß ich nur durch eines dieser Freudschen Wunder gerettet werden kann, nämlich indem ich mir mein Schuldbewußtsein, daß ich sie nicht retten konnte, eingestehe. Meinst du das?«


  »Ich bemühte mich lediglich, dir zu sagen, wie ich es sehe. Natürlich kann es auch andere Erklärungen geben  es muß sie geben, schon um deines Detektivfreunds Macken wegen. Der Verband kann es sich nicht leisten, daß jemand auch nur vermutet, Psikräfte seien auf diese Weise verwendet worden  oder könnten es werden.«


  »Das ist mir klar. Aber was soll ich ihm sagen?«


  »Die Wahrheit, soweit du sie kennst«, riet ihm Peter. »Daß du dich nicht an das geringste erinnerst. Alle medizinischen Fakten sind auf deiner Seite.«


  »Und du glaubst, das kauft er mir ab?«


  »Das wird er wohl müssen. Außerdem würde ohnehin niemand die Wahrheit glauben, selbst wenn du sie sagtest. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du im Gerichtssaal gestehst, daß du über solche Kräfte verfügst?«


  »Du hast natürlich recht. Aber ich habe das Gefühl, daß Macken nicht der Typ ist, der so leicht aufgibt.«


  


  


  5.


  


  »Und hier ist sie  die Wahrheitsbringerin  Cassandra Lamarr!« Die Ansage endete mit einem Ton wohlberechneter Hysterie, als die Vorhänge aufgingen. Die Zuschauer im Studio brachen in einen Beifallstaumel aus, der durch das musikalische Thema des Dreißigmannorchesters noch erhöht wurde.


  David Evans saß allein in seiner nur von innen durchsichtigen Kabine fünfzehn Meter über den Köpfen der Zuschauer. Nervös schluckte er das lauwarme Wasser aus dem Plastikbecher und wartete auf Sandras Auftritt.


  Der Applaus wurde noch stärker, als sie majestätischen Schrittes zur Mitte der Bühne wandelte. Sie war groß und schlank und trug ein weißes Gewand, das ein wenig an das einer antiken Priesterin erinnerte. Ihr dunkelblondes Haar war am Rücken gehalten und fiel weit über die Schultern. Ihre oberste Ebene strahlte eine tiefe Freude über ihre Macht aus.


  Neben ihr waren alle anderen Frauen bleiche Imitationen. Als er Asyl vor der Demütigung ihrer Beziehungen suchte, hatte er nur leblose Puppen gefunden, die keinen gefühlsmäßigen oder sexuellen Widerhall in ihm hervorriefen. Sandra zu lieben, war genauso, als wäre man abhängig von einer schrecklichen zerstörenden Droge. Sie brachte Freude und machte Leid daraus. Vor ihr hatte es keine gegeben, und nach ihr würde es keine geben.


  Die Kamera fuhr von ihrer Nahaufnahme zurück, und Sandra hob die Arme wie zum Segen, als sie ihren üblichen Eröffnungsspruch sagte: »Willkommen zur Stunde der Wahrheit! Menschen führen ein so interessantes Leben, nicht wahr? Mein heutiger Gast ist jemand, den Sie gewiß alle kennen, den Sie jedoch, wenn dieser Abend vorbei ist, noch viel besser kennen werden. Hier ist er  Sir Colin Granger, Parlamentsmitglied und Oppositionsführer Ihrer Majestät!«


  Erneut setzte Applaus ein, als ein hochgewachsener Mann mit leicht strähnigem grauem Haar von rechts auf die Bühne kam. Er zögerte, als betäube ihn der Lärm und das Scheinwerferlicht, dann ging er schwerfällig auf Sandra zu und nahm die ihm hoheitsvoll entgegengestreckte Hand, schien jedoch nicht so recht zu wissen, was er damit tun sollte, bis er sich besann und sich herabbeugte, um sie zu küssen.


  Alter Tölpel! Wenn er sich noch einmal so anstellt, wird er es büßen.


  Ruhig, mahnte David Evans, als er diesen verärgerten Gedanken aufnahm. Er ist nervös. Er ist diese Art von Zirkus nicht gewöhnt.


  Sein Problem. Nimmst du schon etwas auf?


  Nur unwichtiges Zeug aus der obersten Ebene. Sieh zu, daß er sich setzt und entspannt.


  »Es ist uns allen eine Ehre und Freude, Sie heute abend hierzuhaben, Sir Colin. Alle hier im Studio und zu Hause am Bildschirm warten schon gespannt darauf, etwas aus Ihrem so interessanten Leben zu erfahren und Sie so kennenzulernen, wie Sie wirklich sind. Ich las vor kurzem, daß Sie an einem neuen Buch schreiben, vielleicht …«


  Das Priesterinimage wurde durch das eines scheinbar naiven jungen Mädchens abgelöst, das atemlos auf die Perlen der Weisheit zu warten schien, die der hohe Gast sich herablassen mochte, an die Anwesenden zu verteilen. Es war Sandras übliche Routine, den Gast um den Finger zu wickeln, um ihm Lampenfieber und Mißtrauen zu nehmen, und dann um so wirkungsvoller zuzuschlagen.


  Nicht daß sie alle ihrer Gäste vernichtete. Manchmal würde ein Abend zu tatsächlich nicht mehr als zu einer normalen, harmlosen Talkshow führen. Doch das war gewöhnlich nur dann der Fall, wenn die Betroffenen etwas so Himmelschreiendes zu verbergen hatten, daß sie gern für Sandras Schweigen bezahlten oder ihr in ihrer Karriere weiterhalfen. Natürlich durfte es des Publikums wegen nicht zu viele davon geben, denn es kam ja und saß an den Bildschirmen, um atemberaubende Enthüllungen zu hören. Trotzdem erfüllten die, bei denen es  weil Sandra es aus ganz bestimmten Gründen so wollte  zu keinen dramatischen Höhepunkten kam, auch ihren Zweck, denn sie erweckten in jenen zukünftigen Opfern, die es wagten, das Risiko einzugehen, die Hoffnung, daß auch sie mit heiler Haut davonkommen würden.


  David konnte Sandras Stolz in das, was sie beide taten, nicht teilen. Er wußte nur zu gut, daß seine eigenen Fähigkeiten, Gedanken und Reaktionen aus der obersten Ebene aufzunehmen, nicht viel mehr als Scharlatanerie war vor einem Publikum mit einem Brett vor dem Hirn, vor Menschen, die absolut keine Ahnung hatten, was tatsächlich vorging, und die überzeugt waren, daß Cassandra Lamarr eine besonders geschickte Interviewerin war, die durch ein wenig Glück und ihr Einfühlvermögen ihren Gästen ungewollte Enthüllungen entlockte. Neben der Art von Arbeit, die Peter Moray und die anderen jeden Tag leisteten, war Davids eine erbärmliche Benutzung seines Talents.


  Himmel, Dave! Wenn ich länger mit diesem nichtssagenden Gequatsche weitermache, verlieren wir zwei Millionen Zuschauer. Bist du da droben vielleicht eingeschlafen?


  Sie und Granger saßen jetzt, und der Politiker schien völlig entspannt zu sein, als er über sein Buch erzählte.


  Davids Psiausläufer drang in den Strom von Grangers Gedanken der obersten Ebene und suchten nach einer Spur von verborgenem Schuldbewußtsein oder Skandal  irgend etwas, das für den Anfang genügen würde.


  Dave! So kann es nicht weitergehen! Ich brauche etwas!


  Ich habe noch nichts. Schneide ein persönlicheres Thema als sein Buch an.


  »… in diesen Zeiten der Instabilität ist Ihr glückliches Familienleben besonders zu bewundern …« Während Sandras Stimme dahinschwang, lauschte und beobachtete David wachsam.


  »… wenn ich mich nicht täusche, war Ihre Frau früher eine bekannte Pianistin …«


  Ein leichtes Aufstöbern von Assoziationen  Erinnerungsbilder. Eine Frau mit stumpfen Augen, strähnigem grauem Haar und einem Glas in zitternden arthritischen Händen.


  Seine Frau ist Alkoholikerin. Und er gibt sich die Schuld daran.


  Kann ich nicht verwenden! Sie wären alle auf seiner Seite, würden Mitleid mit ihm empfinden.


  Etwas ist mit seinem Sohn  ein Transsexueller, der schon im ersten Jahr aus der Universität flog …


  Und wenn schon! Du mußt tiefer bohren!


  »In einer Laufbahn wie Ihrer muß es doch zu so manchen Ereignissen gekommen sein, denen Sie sich machtlos gegenübersahen, und die irgendwie Ihr Geschick veränderten …«


  Granger legte den grauhaarigen Kopf ein wenig schief. »Ja, ich entsinne mich verschiedener Ereignisse, die in mein Leben einschnitten …«


  Etwas Schwarzes wand sich nahe der Oberfläche des Schlammes der obersten Ebene. Der Hecht, der Daves Psiausläufer war, bohrte die spitzen Zähne in das Ektoskelett.


  Frag ihn nach dem Hemingford-Wills-Fall.


  »Gehörte die Hemingford-Wills-Sache zu diesen Ereignissen?«


  Schockwellen des Schreckens brandeten durch Grangers oberste Ebene und stöberten einen ganzen Schwarm von Assoziationen auf. Der Hecht schnappte gierig zu.


  Gut gemacht, Mädchen! Genau ins Schwarze getroffen. Es kommt jetzt an die Oberfläche. Hemingford-Wills war die Hauptfigur in dem südafrikanischen Waffenskandal 1985. Granger war damals der Zweite Sekretär des Ministers. Die offizielle Untersuchung wurde schon im Anfangsstadium eingestellt, weil Hemingford-Wills Selbstmord beging. Danach diente er der Regierung als willkommener Sündenbock.


  »Meine liebe junge Dame …« Granger griff mit zitternder Hand nach der Wasserkaraffe.


  Ich habe es! Es war kein Selbstmord!


  »Es besteht doch wohl kaum ein Zweifel, daß die Regierung, deren Angehöriger Sie waren, in arge Bedrängnis gekommen wäre, hätte Hemingford-Wills weitergelebt.« Sandras stilettscharfe Stimme schnitt in Grangers lautlose Qualen.


  »Munkelte man damals nicht, daß der Selbstmord dieses wichtigen Zeugen viel zu passend kam, um glaubhaft zu sein?«


  Grangers Gesicht war jetzt grau, seine Lippen zitterten, als er die richtigen Worte suchte, um einer Interviewerin zu widersprechen, die so abrupt von einer angenehmen Gesprächspartnerin zur anklagenden Furie geworden war.


  Das Publikum spürte den nahenden Todesstoß, und eine vibrierende Spannung hing über dem Studio.


  »Miß Lamarr, ich fürchte, ich muß davon Abstand nehmen, weiter über dieses Thema mit Ihnen zu diskutieren …«


  »O nein, Sir Colin!« Sandras Stimme war jetzt kalt und tödlich. »Wir sind hier in der Stunde der Wahrheit und dürfen nichts übergehen, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen und sie selbst bis zum bitteren Ende zu verfolgen. Richtig, meine Damen und Herren?« wandte sie sich an das Publikum, das ihr mit der gleichen Gruppenskrupellosigkeit, wie die Zuschauer im Kolosseum in Rom nach dem Blut der Gladiatoren heulten, Beifall klatschend recht gab.


  Granger sackte in seinem Sessel zusammen. Sein Gesicht wirkte plötzlich älter. In seiner obersten Ebene waren noch Echos von etwas anderem, wie drohender Grundbaß, das David nicht verstehen konnte.


  »Erzählen Sie uns ein wenig mehr über den Tod Hemingford-Wills, Sir Colin«, forderte Sandra hartnäckig mit befehlender Stimme. »Stimmt es nicht, daß Hemingford-Wills auf Ihre ausdrückliche Anordnung hin von einem Agenten der Spezialabteilung getötet wurde?«


  »Nein …!« Die eine Silbe hörte sich wie das verzweifelte Brüllen eines getroffenen Stieres in der Arena an.


  »Und daß dieser Agent …«


  David erkannte jetzt endlich das Wesen des Grundbasses.


  Sandra, um Himmels willen, laß nach! Er ist am Rand eines Zusammenbruchs.


  Zum Teufel damit! Wenn ich nachlasse, glauben sechzig Millionen Zuschauer, daß ich Schiß habe.


  Sandra, bitte …


  Die Frau ignorierte ihn und fuhr mitleidlos fort: »… von Ihnen persönlich mit Geld bezahlt wurde, das Sie durch Ihre Geschäfte mit Kwame Nariz machten.«


  »Nein!«


  Das schlammige Wasser um den Raubfisch war nun mit Blut vermischt und roch nach Gefahr. Geschmeidig wie immer schoß er hoch und in Sicherheit.


  Sandra! Viel mehr kann er nicht einstecken. Vielleicht ist es bereits zu spät!


  »Hemingford-Wills war in Wirklichkeit nur ein Juniorpartner in diesem Geschäft, das mit dem Massaker in Johannisburg endete. Sie, in Ihrer Sonderstellung als Zweiter Sekretär, waren die wirkliche Hauptfigur dieses Abkommens  eines, wie ich hinzufügen möchte, das nicht nur aus einer idealistischen Überzeugung heraus getroffen wurde, sondern aus Gewinnsucht …« Sandra war großartig in dieser Art von Staatsanwaltsrolle  eine rächende Göttin, der die Elemente gehorchten.


  »Haben Sie eine Antwort auf diese Anklagen, die, wie Sie genau wissen, den Tatsachen entsprechen? Haben Sie den Mut, sich der Wahrheit zu stellen, Sir Colin?«


  Das bedauernswerte Opfer bemühte sich, aus dem Sessel aufzustehen. Seine Lippen bewegten sich, ohne daß ein Laut über sie kam. Einen Augenblick stand er aufrecht, den rechten Arm erhoben, als wolle er seine Peinigerin schlagen, doch dann kippte er langsam nach vorn. Glas klirrte, als sein Gewicht den Tisch umwarf. Er sackte schließlich auf den Boden, mit dem Hinterkopf den Zuschauern zugewandt.


  Die Stille wurde von einem einstimmigen Seufzen des Publikums gebrochen  es war ein Laut, der den Eindruck orgastischer Befriedigung erweckte. Sie waren in der Hoffnung hierhergekommen, skandalöse Eröffnungen zu hören, aber die Wirklichkeit hatte noch alle Erwartungen übertroffen.


  Sandra zeigte weder Schrecken noch Triumph, als sie sich neben dem Mann auf den Boden kniete.


  »Holen Sie einen Arzt, Greg«, wandte sie sich an den Aufnahmeleiter, während sie Grangers Krawatte und Hemdkragen öffnete. Eine der näheren Kameras folgte jeder ihrer Bewegungen.


  Trotz seines Abscheus bewunderte David Sandras absolute Selbstbeherrschung und ihr natürliches Talent, ohne Übergang von der Rolle des Racheengels zu der einer Samariterin überzuwechseln.


  Ein kleiner pausbackiger Mann kletterte wichtigtuerisch auf die Bühne und kniete sich neben Sandra. Aber Dave wußte, daß er bereits zu spät kam. Sein Psi nahm kein Lebenszeichen Grangers mehr auf.


  Ekel vor sich selbst übermannte David. Er wollte irgendwohin laufen und sich verkriechen  aber wie sollte man sich vor etwas in seinem eigenen Kopf verstecken?


  


  Lange nach Mitternacht erst erreichten sie ihr Apartment, ein luxuriöses Penthaus mit einem Blick auf den Hyde Park. Alle hatten sich in Sandras Garderobe gedrängt und ihr ihr Mitgefühl und ihre Bewunderung ausgedrückt, sogar der Leiter der Unterhaltungsabteilung, der sich normalerweise sehr rar machte. Die Telefonzentrale war überlastet durch Zuschaueranrufe, und schon jetzt stand aufgrund der Einschaltquote fest, daß die Stunde der Wahrheit einen neuen Rekord errungen hatte. Man konnte demnach erwarten, daß nächsten Mittwoch noch mehr als siebzig Millionen Zuschauer gebannt vor ihren Schirmen sitzen und von Sandra die Aufdeckung weiterer Skandale erwarten würden. Tod bei einer Liveaufnahme! Eine bessere Werbung als diese konnte es für das Fernsehen offenbar gar nicht geben. Außer David Evans schien auch keiner etwas dabei zu finden, wie ein Mensch hier vorsätzlich in den Tod getrieben worden war. Allerdings, wenn er fair sein wollte, mußte David zugeben, daß außer ihm ja auch keiner wußte, daß Sandra das Leben Grangers in ihrer Hand gehalten und ohne Gewissensbisse zerdrückt hatte.


  In ihrem hauchdünnen, kremfarbigen Negligé, das nichts von ihrem aufreizend schönen Körper verbarg, hatte Sandra sich auf dem Sofa zurückgelehnt.


  »Du bist ein Idiot! Du hängst mir mit deinem Schuldgefühl zum Hals heraus!« sagte sie kalt, als er ihr das geeiste Glas mit Cola und Wodka reichte.


  Idiot  Idiot  Idiot …, hallten die Psiechos aus dem Geist Afreets wider, die wie eine Sphinx mit geschlossenen Augen auf dem Teppich neben dem Sofa lag und sich genußvoll von Sandra zwischen den Pinselohren kraulen ließ.


  David hatte dieses Tier von Anfang an nicht gemocht. Es war ein durch besondere genetische Experimente mutierter Luchs mit hoher Intelligenz. Ein solches Haustier war für Sandras exotischen Geschmack genau das Richtige, um so mehr, als sie festgestellt hatte, daß die Katze über ein rudimentäres Talent verfügte, das es ihr ermöglichte, sich mittels Psi mit ihr zu verständigen.


  »Was du mit diesem Mann gemacht hast, war kaltberechneter Mord«, sagte Dave. »Ich warnte dich, aber du machtest trotzdem weiter.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Hätte ich auf dich gehört, wäre die ganze Show im Eimer gewesen.«


  »Und das ist dir wichtiger als das Leben eines Menschen?«


  »Pah! Er muß schon lange ein schwaches Herz gehabt haben. Spielt es denn eine Rolle, wo er schließlich abkratzte?«


  »Er hätte vermutlich noch ein gutes Jahr oder länger leben können. Aber du hast mit der Art von Streßfaktor auf ihn eingehämmert, die selbst einen Gesunden hätte niederstrecken können.«


  »Blödsinn! Du hast die Nachrichten selbst gehört. Ein bedauernswerter Unglücksfall  ein Herzschaden, von dem selbst sein Hausarzt nichts wußte.«


  »Glatte Pressearbeit! Selbst wenn sie die Wahrheit ahnten, hätten die Fernsehfritzen es nicht anders gemacht.«


  »Na also! Warum machst du dir dann Gedanken? Die Zuschauer kaufen alles ab, was man ihnen sagt. Das tun sie immer.«


  »Nicht alle …«


  Ihre Augen verhärteten sich. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich denke an diejenigen, die den Geschichten nicht glauben, daß du durch reines Glück und Geschick der Wahrheit auf die Spur kommst. Ich meine die, die wissen, wie man es macht.«


  »Die verdammte jüdische Hexe mit ihrer Bande, die mit halbem Herzen hin und wieder versuchen, Gutes zu tun?«


  »Bis jetzt duldeten sie uns. Aber ich glaube nicht, daß sie so etwas einfach hinnehmen werden.«


  »Pah! Das letzte, was sie wollen, ist, auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das hast du selbst oft genug gesagt.«


  »Das brauchen sie auch nicht. Mit den Kräften, die ihnen zur Verfügung stehen, können sie gegen uns vorgehen, ohne daß jemand es ahnt. Mit Psi kann man auf tausenderlei verschiedene Arten töten  einen Druck auf einen Nerv hier, die Schwankung einer Drüsenfunktion, Teleportation …«


  »Aber das wurde doch nie … Das hast du selbst gesagt.«


  »Nicht, soviel ich weiß, aber es gibt eine Menge, von dem ich eben nichts weiß. Ich war dem Machtzentrum nie nahe genug, um viel über diese Art von Dingen zu erfahren.«


  »Alles Bluff! Kapierst du das denn nicht?« sagte Sandra abfällig. »Nur um sich an diese blöden Gebote zu halten. Deshalb wollten sie mich auch nicht als Mitglied. Sie wußten, daß sie mir mit diesem Gewäsch nicht Angst machen konnten.«


  Was sie sagte, stimmte vielleicht zum Teil. Sandras Fähigkeit war nicht sehr stark, aber es lag in ihrer Natur, daß sie sich keine Gelegenheit entgehen ließ, sie zu ihren Zwecken zu nutzen. Als Becky Schofield Sandra ablehnte, hatte sie David gewarnt, daß das Mädchen moralisch nicht geeignet war, weiter ausgebildet zu werden, und es am besten sei, die Finger von ihrem Talent zu lassen, damit es sich mit der Zeit, wie im Fall der meisten latenten Psis, zurückentwickelte und schwand. Doch zu dem Zeitpunkt war es für David bereits zu spät. Er steckte schon tiefer darin, als er vor sich selbst zugeben wollte. Seine Vernarrtheit in Sandra beherrschte ihn völlig, denn ihre Beziehungen erfüllten zum erstenmal in seinem Leben seine Bedürfnisse, die in den Traumata seiner Vergangenheit beruhten, mit ihren Echos einer Hurenmutter, die ihn vor so vielen Jahren seinem Schicksal überlassen hatte. Er begründete seine Handlungsweise, indem er sich selbst vortäuschte, der Verband habe ihn im Stich gelassen, dabei lag die Schuld ausschließlich bei ihm selbst.


  »Ich bin trotzdem der Ansicht, daß du vorsichtiger sein mußt«, sagte er. »Und ganz sicher werde ich dir nicht mehr dabei helfen, etwas Ähnliches wie heute abend zu veranstalten. Du magst vielleicht Königin im Land der blinden Nichtpsis sein, aber ohne meine Hilfe könntest du deine Stunde der Wahrheit nicht durchführen.«


  »Habe ich das bestritten? Trotz deines verdammt puritanischen Gewissens haben wir doch ein herrliches Verhältnis.« Sie erhob sich mit siegessicherem Lächeln. »Komm, Baba«, sagte sie zu dem Luchs.


  Die grünen Teufelsaugen des Tieres funkelten David böse an, als es aufstand, den Rücken krümmte und sich streckte, ehe es Sandra mit gleicher Grazie zum Schlafzimmer folgte. Sandra drehte sich unter der Tür um und schaute über die Schulter.


  »Weißt du, was ich meine, Davy-Boy?« sagte sie ruhig. »Ohne mich würdest du es auch nicht schaffen.«


  Du-du-du …


  Hilflose Wut hämmerte in seiner Brust, als er zusah, wie die Tür sich hinter dem spöttischen Echo von Afreets Geist schloß. Er konnte sich gegen diese Frau nicht wehren, und das wußte sie. So sehr sie ihn auch demütigte, so sehr er verabscheute, was sie tat, er würde doch immer für sie da sein, denn sein ganzes Wesen brauchte die Symbiose mit ihr.


  


  


  6.


  


  Das Privatzimmer war eine kleine, isolierte Welt. Die Zeit teilte sich zu den Augenblicken auf, da man ihm das Essen brachte, das er automatisch zu sich nahm, ohne darauf zu achten, was es war, und den regelmäßigen Besuchen Matt Boyles, dessen joviales Wesen geräuschvoll im Zimmer echote, ohne großen Eindruck auf Victor zu machen. Er schlief viel, und wenn er wach war, hielt ihn gewöhnlich eine Art Lethargie im Bann, und er starrte blicklos an die Decke. Eifrige Schwestern brachten ihm Bücher zum Zeitvertreib und erklärten ihm die Knöpfe für den Wandschirm des 3-Vs, aber er interessierte sich weder für das eine noch das andere. Peter und Barbara Moray, oder zumindest einer von ihnen beiden, schauten jeden Tag nach ihm, und jedesmal wurde die Tatsache, daß seine Psiundurchdringlichkeit immer noch anhielt, durch einen kurzen Versuch von Psiberührung bestätigt. Inspektor Macken, vermutlich von Boyle davon abgehalten, kam nicht mehr.


  Am Abend des fünften Tages hatte er einen anderen Besucher. Hochgewachsen, würdevoll trat er in einem dunkelblauen Anzug herein. Tiefe Runen hatten sich in sein Gesicht gegraben. In seiner Linken trug er ein in blaues Papier gehülltes Päckchen.


  »Sam  was kann ich sagen?« Victor streckte der harten, beruhigenden Hand Sam OConnors die Rechte entgegen.


  »Sie haben getan, was Sie konnten  Dr. Morgan versicherte es mir.«


  »Aber es war nicht genug, Sam.«


  »Sie dürfen nicht so reden, Victor. Was vorbei ist, ist vorbei …«, sagte Sam ernst. Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


  »Nicht für mich. Ich werde Flower nie vergessen.«


  »Ich sagte ja nicht, daß Sie das sollten. Sie müssen sich nur mit dem Geschehenen abfinden.«


  »Darin war ich nie gut, Sam. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, daß ich eine Kämpfernatur bin, oder ob mir bloß immer alles nach dem Kopf ging. Ich wollte nur …«


  »Wünsche sind sinnlos. Flower ist tot, daran wird nichts etwas ändern.«


  »Wie nahm Mama es auf?«


  »Sie wird schon wieder zu sich finden. Die ersten drei Tage bis zur Beerdigung waren die schlimmsten. Seither ist sie sehr still, als hätte sie sich in sich selbst zurückgezogen. Als ich ihr sagte, daß ich Sie besuchen würde, gab sie mir das mit.«


  »O danke, Sam. Was ist es?«


  »Etwas, das Sie haben sollten, meinte sie. Dr. Moray sagte, Sie könnten sich nicht erinnern, wie es geschehen ist  wie sie …«


  Victor blickte den Mann an und erkannte, daß unter dem scheinbar ruhigen Abfinden ein tiefer, hilfloser, aufbegehrender Schmerz nagte.


  »Sam, wenn ich mich erinnern könnte, wäre ich vermutlich nicht imstande, darüber zu reden, nicht einmal zu Ihnen.«


  »Unsere Jungs könnten doch so etwas nicht tun, nicht wahr? Sie sind zwar manchmal recht wild, aber einem anständigen Mädchen wie Flower würden sie so etwas bestimmt nicht antun.«


  Victor runzelte die Stirn. »Unsere Jungs? Ich verstehe nicht, Sam.«


  »Mama machte sich große Sorgen  Mitternacht war schon vorbei, und sie hatte den ganzen Tag nichts von Flower gehört. Ich versuchte ihr ständig zu erklären, daß sie bestimmt versucht hatte, uns anzurufen, aber das Telefon nicht funktionierte, und daß sie vermutlich bei Ihnen und alles in Ordnung war. Aber Mama war so unruhig. Sie ging hinunter auf die Straße. Sie sah Cass und bat ihn, mit seinen Rastas nach Flower Ausschau zu halten. Die Polizei nahm sie fest, als sie auf ihrem Weg zu Ihnen am Bahnhof Temple ankamen. Und nun hat man sie der Vergewaltigung und des Mordes angeklagt und macht sie für das ganze schreckliche Unglück verantwortlich.«


  »So etwas Unsinniges habe ich in meinem ganzen Leben nicht gehört!« fuhr Victor auf. »Ich bin sicher, daß Cass nicht dort gewesen sein kann, als es passierte.«


  »Sie sind ein Anglo  vielleicht hört die Polizei auf Sie, wenn Sie es ihr sagen.«


  »Sicher  aber das Schlimme ist, daß ich mich an nichts erinnern kann, Sam. Und wenn ich irgendwelche Einzelheiten erfände, würde ich die Dinge für Cass und die anderen nur verschlimmern.«


  »Sie stellen es so hin, daß er auf Flower und Sie eifersüchtig war und das Ganze als Racheakt plante.«


  »Ich habe Cass nur einmal bei Ihnen gesehen, aber ich glaube, ihn trotzdem gut genug zu kennen, um sicher zu sein, daß er so etwas nie tun würde. Die Polizei glaubt es doch bestimmt selbst nicht?«


  »Vielleicht nicht, aber es ist ein guter Vorwand für sie, ihn und die anderen festzuhalten. Im Augenblick finden eine Unmenge von Immigrantenverhaftungen überall in London statt. Seit dem Attentat auf den Premier sperrt die Polizei ein, wen sie kann.«


  »Jemand hat Donleavy getötet?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein  drei andere starben, aber er soll nicht einmal einen Kratzer abbekommen haben, sagt man. Es war das Dümmste, das passieren konnte. Es hat die ohnedies angespannte Lage nur noch schlimmer gemacht und der Regierung einen Vorwand gegeben, den Druck auf uns zu verstärken.«


  Victor wurde klar, daß seine Isolierung nun zu Ende sein mußte. Er durfte es sich nicht länger erlauben, sich von allem abzuschließen, was außerhalb seines Zimmers vor sich ging. Aber obwohl er von Cass Unschuld überzeugt war, wußte er, wie schwierig es sein würde, ihm zu helfen. Er zweifelte nicht daran, daß Peter Moray mit seiner Erklärung, was im U-Bahnhof wirklich geschehen war, recht hatte. Aber genau wie Peter sagte, wenn er die Polizei darauf hinwies, müßte er seine entsprechenden Psikräfte unter Beweis stellen. Ganz abgesehen davon, daß er dadurch seinen Verpflichtungseid gegenüber dem Verband brechen würde, konnte er es auch gar nicht, weil er momentan über diese Kräfte nicht verfügte. Man würde ihn lediglich als einen Verrückten abstempeln.


  Aber die Alternative, zu schweigen, während Cass und seine Freunde aufgrund von Mackens manipulierten Beweisen verurteilt und gehängt wurden, kam erst recht nicht in Frage. Es mußte einen Weg geben!


  »Hören Sie, Sam«, sagte er schließlich, »ich weiß nicht, ob ich überhaupt in dieser Situation helfen kann, aber, verdammt, ich werde es versuchen!« Er drückte auf den Knopf am Kopfende seines Bettes.


  »Danke, Victor. Ich wußte, daß Sie nicht tatenlos zusehen würden.« Sam erhob sich. »Aber seien Sie vorsichtig, dieser Macken ist ein ganz übler Bursche.«


  Als Sam das Zimmer verließ, trat die gerufene Schwester ein. »Sie haben geläutet, Dr. Coleman?«


  »Ja. Ich möchte meine Sachen.«


  »Ich muß erst Dr. Boyle fragen.«


  »Dann tun Sie es, aber sofort! Oder besser noch, bitten Sie Dr. Boyle, zu mir zu kommen.«


  Als er wieder allein war, öffnete er das blaue Päckchen, das Sam ihm mitgebracht hatte. Unter dem Packpapier kam ein Kunstlederalbum zum Vorschein. Er schlug es auf der ersten Seite auf.


  Ein kaffeefarbiges Baby mit dunklen Juwelenaugen lag auf einem Tigerfell. Darunter stand mit ordentlichen Lettern: FLOWER, sechs Monate alt, 10. Mai 1972.


  Victor blätterte durch das Album und traf Flower als pummelige Dreijährige, als magere Elfjährige mit Zöpfen, wie Cass sie beschrieben hatte, dann ein paar Seiten später als erblühende Fünfzehnjährige mit klaren, feinen Zügen. Als ihm Tränen den Blick verschleierten, schloß er das Album. Mama OConnor hatte ihm das Leben ihrer Tochter gegeben. Nur auf eine Weise konnte er für dieses Geschenk bezahlen.


  


  »Ich will lediglich, daß Ella geheilt wird! Und wenn Sie sich nun beleidigt fühlen, weil ich einen anderen Arzt hinzuziehen werde, kann ich Ihnen auch nicht helfen. Sie hatten jede Gelegenheit zu beweisen, was Sie können, aber bis jetzt haben Sie noch nichts geleistet. Wenn ich einen Techniker rufe, um meinen Fernseher zu reparieren, und er bringt es nicht fertig, hole ich mir eben einen anderen, der es fertigbringt  so einfach ist das!« sagte Donleavy heftig.


  »Das ist es nicht!« Bandrys Stimme klang in seiner Wut quiekend. »Wie können Sie, ein Laie, überhaupt beurteilen, was in einem solchen Fall alles zu beachten ist! Ohne meine Behandlung wäre Ihre Frau schon vor Monaten gestorben!«


  »Nun, dann haben Sie zumindest einen Teil des Jobs getan, für den Sie bezahlt werden  und verdammt gut noch dazu! Aber Sie müssen doch selbst zugeben, daß Sie nicht um einen Schritt in ihrer Genesung weitergekommen sind.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Steigen Sie von Ihrem hohen Roß herunter, Bandry. Ich stecke schon zu lange in der Politik, um einen Bluff nicht zu erkennen.«


  »Nun, zweifellos, Mr. Donleavy, aber was Heilmaßnahmen anbelangt, sind Sie ebenso zweifellos keine Autorität, und das ist auch unser teurer Gesundheitsminister mit seinem zweitklassigen Studium und seiner großen Erfahrung als Juniorpartner einer Landpraxis nicht.« Bandrys Stimme klang nun etwas ruhiger, als er sein Gift verspritzte. »Und was diesen Moray betrifft, bin ich seit geraumer Zeit schon äußerst  sagen wir, skeptisch. Hypnotherapie und sogenannte bewußtseinserweiternde Drogen! Diese Art von Scharlatanerie am Rand des Okkulten mag zwar gewisse zweifelhafte Erfolge bei der Behandlung von psychosomatischen Leiden erzielen, aber der Zustand Ihrer Frau, wie ich mehrmals zu erklären versuchte, ist eine Folge genau umgrenzbarer physischer Ursachen. Morays Einmischung könnte ausgesprochen gefährlich für sie sein. Wenn Sie weiterhin, trotz meiner ausgesprochenen Warnung, solche Scharlatane unterstützen, muß ich mich von diesem Fall distanzieren.«


  »Sehr schön, Bandry. Würden Sie so freundlich sein, dem Minister Ihren Entschluß mitzuteilen und ihn in meinem Namen ersuchen, Vorbereitungen zu treffen, damit meine Frau so schnell wie möglich in das Krankenhaus hier in der Zitadelle überführt werden kann. Und das wäre es!«


  »Sie ist in keinem Zustand für eine solche Überführung!«


  »Zum Teufel, Mann! Geht es Ihnen immer noch nicht in den Kopf?« Donleavy gestattete sich, seine ganze Verachtung zu zeigen. »Sie haben doch diesen Fall soeben aufgegeben, er geht Sie demnach nichts mehr an. Galbraith und Moray werden entscheiden, ob und wann man sie hierherbringen kann.«


  


  Das alte Haus stand fest verwurzelt am Berghang. Das Grün seines Schiefers paßte sich der Umgebung an. Während der vergangenen zwanzig Jahre waren ihm mehrere Anbauten hinzugefügt worden, doch alle sorgfältig entworfen, um den ursprünglichen Eindruck zu erhalten, so daß Anchor Ghyll auch jetzt noch als Teil der Landschaft erschien und nicht als von Menschenhand geschaffener Eindringling. Der Duft der warmen, leicht feuchten Frühlingsluft nach Gebirgskräutern und -blumen erweckte nostalgische Erinnerungen in Victor an seine Kindheit und seine Beziehung zu Becky Schofield, die ihm nach dem Tod seiner Eltern eine zweite Mutter gewesen war. Hier war er geboren, hier waren seine Leute  Menschen, die immer bereit waren, ihn zu verstehen und zu nehmen, wie er war, und deren Geist ihm normalerweise ein Willkommen entgegenschickten, wenn er sich noch viele Kilometer entfernt auf der nordwärts führenden Straße befand.


  Heute war es anders. Grimmigen Gesichts saß er hinter dem Lenkrad, in seinem undurchdringlichen Panzer isoliert, unfähig, die Impulse zu empfangen, die Lächeln auf die Gesichter seiner Mitfahrer, Peter und Barbara Moray, zauberten. Beide hatten versucht, ihm diese Fahrt auszureden, aber seine Entschlossenheit hatte sie überzeugt, daß er notfalls auch ohne sie hierherkommen würde.


  Katie Mackinson und Sid Dobie bildeten das Empfangskomitee, als sie aus dem Wagen stiegen. Katie umarmte ihn herzlich. Sie war Ende dreißig, aber immer noch von fast elfenzarter Figur. Der untersetzte Sid mit dem schütteren blonden Haarkranz streckte Victor grinsend die Hand entgegen.


  Hinter den beiden, durch die Fenster des Aufenthaltsraums, konnte er eine Zahl ihm fremder Gesichter sehen. Sie gehörten den gegenwärtigen Psiinitianden an, die bereits durch Barbara Morays Londoner Büro geschleust worden waren  Menschen an der Schwelle eines neuen Lebens, die hier unter der Führung einiger der ständig hier wohnenden Adepten lernten, ihre Psikräfte zu entwickeln.


  Sein Verlust wurde ihm nun verstärkt bewußt. In seinem gegenwärtigen Zustand der Impotenz war er unfähig, die Atmosphäre des Psifriedens und Verständnisses dieses Hauses aufzunehmen, und schlimmer noch, er konnte dem blitzschnellen Gedankenaustausch der anderen nicht folgen, der trotz ihres sorgfältig aufrechterhaltenen Redeflusses zweifellos stattfand. Er fragte sich, was sie wohl über ihn sagten  und was sie von dem Grund seines Besuchs hier hielten.


  Wütend schob er diese Überlegungen von sich und folgte den anderen in Becky Schofields Zimmer. Wie immer bei einem Treffen saßen die fünf des Inneren Rates um das Bett. Katie und Sid links von Becky, die Morays rechts, und Victor allein am Fußende, mit dem Rücken zum großen Fenster mit dem Ausblick zu den fernen, schneebedeckten Gipfeln.


  Becky lehnte gegen die Kissen gestützt in dem riesigen Bett, ein winziges, geschrumpftes Figürchen mit schneeweißem Haar und kompromißlosem scharfem Gesicht mit lebendigen kohlschwarzen Augen. Als Victor sie begrüßt hatte, war er erschrocken über ihren Verfall seit seinem letzten Besuch. Er zweifelte nicht daran, daß Becky im Sterben lag. Den Jahren nach war sie noch keine alte Frau mit ihren kaum sechzig Jahren, auch litt sie an keiner ernstlichen Krankheit. Wenn es überhaupt etwas gab, das man für ihren Verfall verantwortlich machen konnte, dann nur ihre zunehmende Gleichgültigkeit gegenüber den physischen Bedürfnissen ihres Körpers, dessen Vitalität durch ein Leben konzentrierter Erforschung der Tiefen des Psiuniversums zuhöchst beansprucht worden war. Sowohl Victor als auch Peter hatten sie oft gebeten, ihr doch mit ihrem Heiltalent helfen zu dürfen, aber sie hatte das Angebot immer mit dem Hinweis, daß sie es nicht brauchte, abgelehnt.


  Jahre früher hatten sie diese selbe Gleichgültigkeit in Toby, Sids Zwillingsbruder, erlebt. Nur Becky war in sporadischer Verbindung während dieser letzten Monate seines Lebens mit Toby geblieben, dessen Körper wie eine träumende goldhaarige Puppe im Bett lag, während sein Geist mit wachsender Freiheit durch das zeitlose Jetzt der vierten Ebene wanderte. Als er schließlich dem Ruf gehorchte, der nicht länger zu überhören war, und die nur noch schwache Verbindung zwischen Geist und Körper ganz zerriß, um mit dem Muttermeer des Bewußtseins zu verschmelzen, das jenseits der vierten Ebene lag, wäre Becky ihm gefolgt, hätte sie sich nicht verpflichtet gefühlt, die Arbeit fortzusetzen, die nur sie durchführen konnte.


  Seit Portfield und den ersten schwankenden Schritten in das unbekannte Land des Geistes hielt Becky an ihrer klaren Vision des Psimilleniums fest. Richard Havenlake, der einzige Mann, den sie je liebte, war gestorben, denn obgleich er selbst über nicht die geringste Psifähigkeit verfügte, hatte er doch die potentielle Größe von Beckys Erleuchtung erkannt. Er hatte den einzigen Beitrag dazu geleistet, der ihm möglich war, und sein Leben geopfert, um ihren Traum zu bewahren, indem er den skrupellosen Geheimdienstchef tötete, der sonst die Psimenschen gezwungen hätte, für ihn zu arbeiten.


  Der Quasisensoriums-Kommunikations-Verband bestand auf zwei verschiedenen Ebenen. Sein öffentliches Ansehen war das einer spleenigen Organisation, die sich mit Dingen wie psychischen Forschungen, UFO-Untersuchungen und Okkultismus in breiterem Sinn befaßte. Über zwanzig Jahre hatte der Verband eine große Zahl Dilettanten und eine kleine echt der Sache ergebene Leute angezogen. Die Majorität der Mitglieder war völlig ohne Psibegabung. Viele von ihnen waren einsame Menschen in einer verwirrenden neuen Welt, auf der Suche nach etwas, an das sie glauben konnten. Diese Mitgliedschaft sorgte für eine Fassade, hinter der sich die Tätigkeit des inneren Kreises  inzwischen zu etwa hundert Adepten angewachsen  verbergen konnte.


  Alle Adepten hatten den Eid geleistet, die Gebote und Verpflichtung nie zu verletzen. Es handelte sich um einen Moralkodex, den Becky und der Innere Rat aufgestellt hatten, um sicherzugehen, daß Psikräfte nur für gute Zwecke genutzt würden. Keiner zweifelte an der Notwendigkeit eines solchen Kodex. Becky selbst war von dem idealisierten Glauben ausgegangen, daß der wahre Psimensch ein absolut moralisches Wesen sein mußte, aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, daß in der Benutzung von Psikräften, genau wie bei anderen, die Yin-Yang-Aspekte des Universums galten. Die Psiadepten des Verbands erkannten die fünf Gebote der Verpflichtung als Richtlinien gegen den Mißbrauch ihrer Fähigkeiten und Schutzmaßnahme für die Zukunft an, wenn ihr Geheimnis gelüftet werden durfte. Aber es gab andere, die nicht bereit waren, ein solches Opfer ihrer persönlichen Freiheit um der Gruppe willen zu bringen. Diese Individualisten ließ man gewöhnlich ihre eigenen Wege gehen, denn Becky verabscheute Zwang, aber es hatte Zeiten gegeben, da diese ungeschulten Psis durch ihre Handlungsweise den Verband in Gefahr brachten, und man hatte eingreifen müssen. Victor versuchte, diese Maßnahme als Präzedens für das hinzustellen, worum er den Inneren Rat jetzt ersuchte, aber es stellte sich schnell heraus, daß einige der anderen eine solche Parallele nicht gelten ließen.


  Wie erwartet, machte Peter Moray sich zum Sprecher dieser Opposition.


  »Victor, wir erkennen dein persönliches Engagement in dieser Sache an, und ich brauche dich wohl auch nicht daran zu erinnern, daß wir alle hier Flower liebten und achteten. Sie war auf so vielfache Weise etwas ganz Besonderes, und ihr Tod hat uns etwas sehr Wertvolles genommen. Trotzdem dürfen wir uns von unseren Gefühlen nicht zu unklugen Maßnahmen hinreißen lassen, die alles zunichte machen könnten, wofür der Verband in all den Jahren gearbeitet hat, und wofür viele Opfer gebracht wurden. Du willst uns glauben machen, daß Flowers Tod uns verpflichtet, der Immigrantenbevölkerung im allgemeinen zu Hilfe zu kommen …«


  »Durchaus nicht!« warf Victor ein. »Aber er hätte uns an eine Verpflichtung erinnern sollen, die bereits besteht. Das dritte Gebot der Verpflichtung sagt doch ganz klar: Ich werde meine Kräfte ohne Vorurteile oder Bigotterie, soweit es in meiner Macht steht, und ohne Einschränkung einsetzen, um Mitmenschen zu helfen, die sich in Not befinden oder Schmerzen leiden. Und mit diesen Mitmenschen sind nicht nur die Angehörigen des Verbands gemeint. Wenn wir jetzt der Immigrantenminorität nicht zu Hilfe kommen, mißachten wir mit voller Absicht unsere Verpflichtung.«


  »Nein, Victor.« Sid Dobies rundes Gesicht war bleich und ohne den üblichen Ausdruck von Fröhlichkeit. »So wie du es hinstellst, wären wir verpflichtet, allen auf der ganzen weiten Welt in Not zu helfen. Ich gebe zu, daß das in gewissem Sinne zutrifft, aber gegenwärtig sind wir weder an Zahl noch an Macht stark genug.«


  »Also sehen wir ruhig zu, wie sieben Millionen Menschen ausgerottet werden?«


  »Steht es denn wirklich so schlimm?« fragte Katie. »Ich meine, ich weiß, daß eine Menge geredet wird, aber ist es denn nicht hauptsächlich dieser Donleavy, der als groß erscheinen will?«


  »O Gott, Katie! Du weißt ja nicht, wie es aussieht. Vielleicht willst du es auch gar nicht wissen. Ihr lebt in eurer eigenen kleinen Welt.« Victors Ärger wuchs, als er die allgemeine Ablehnung spürte. »Donleavy macht nicht nur den Mund weit auf, wie ihr zu glauben scheint, er handelt auch. Er ist wirklich gefährlich, vor allem, da der letzte Attentatsversuch viele der gleichgültigen Anglos auf seine Seite brachte. Er ist klug, subtil und brutal  täuscht euch nur nicht!«


  »Und er ist auch der demokratisch gewählte Führer dieses Landes«, warf Barbara Moray ruhig ein. »Wir können nicht einfach behaupten, daß wir klüger sind als der Durchschnittsmensch, und daß uns das das Recht gibt, die Dinge zu ändern. Wenn eine Gruppe wie unsere erst einmal damit anfängt, sich einzubilden, daß die Menschen nicht wissen, was gut für sie ist, und sich entsprechend benimmt, ist sie auf dem besten Weg zum Totalitarismus oder zumindest zu einer Tyrannei anderer Art.«


  Victor schaute von einem Gesicht zum anderen, und das volle Ausmaß seiner Isolierung wurde ihm so richtig bewußt. Nur Becky hatte bis jetzt davon Abstand genommen, klar für die Opposition Stellung zu nehmen, wie man sie gebeten hatte. Aber vermutlich schwieg sie nur aus Mitleid mit seiner Impotenz. Er hegte wenig Zweifel, daß ihre Einstellung kaum von der der anderen abweichen würde, denn mehr als jeder andere hatte sie von Anfang an dafür gestimmt, Abstand von der Öffentlichkeit zu halten.


  »Gut«, sagte er grimmig. »Ich kenne alle Argumente, habe sie schon Hunderte Male gehört. Aber ich bin immer noch der Ansicht, daß wir uns schließlich doch einmal bewähren müssen. Und wir können nicht ewig auf diesen sicheren, richtigen Augenblick warten. Durch eine solche Verzögerung machen wir das Zaudern nur zur Gewohnheit. Ich sage, die Zeit ist jetzt, aber ich bin in keiner Lage, im Augenblick darauf zu bestehen, also bleibt mir nichts übrig, als mich mit Geringerem zufriedenzugeben. Sechs Immigrantenjungen stecken im Gefängnis, man hat ihnen die ganze Sache im U-Bahnhof angehängt und es soll ihnen deshalb der Prozeß gemacht werden. Aus Gründen, von denen ihr durch Peter gewiß bereits wißt, steht fest, daß sie völlig unschuldig sind, aber Inspektor Macken ist fest entschlossen, sie als Sündenböcke zu benutzen, und er wird vor nichts halt machen, um die nötigen Beweise zu fabrizieren. Wenn nichts unternommen wird, werden diese Jungen hängen. Hätte ich noch meine eigenen Psikräfte, würde ich euch überhaupt nicht damit belästigen, aber so, wie die Dinge aussehen, bleibt mir keine andere Wahl. Würdet ihr, bitte, im Namen der Menschlichkeit, ausnahmsweise eingreifen, um diese jungen Burschen zu retten? Ich ersuche euch nicht, euch offen auf irgendeine Seite zu stellen. Hier ist es ohne weiteres möglich, ohne daß die Öffentlichkeit darauf aufmerksam wird, und ohne Gefahr einer zukünftigen Verpflichtung, helfend einzuschreiten.«


  »Nein, Victor.« Die zerbrechliche Gestalt auf dem Bett sprach zum erstenmal, die dunklen visionären Augen blickten direkt in seine. »Es wäre das dünne Ende eines Keiles für uns, würden wir in dieser Sache eingreifen  der Anfang einer Reihe solcher ›Sonderfälle‹, die uns schließlich offen als dritte Macht in die politische Arena drängen würden. Ich darf es nicht zulassen.«


  »Würdest du das auch sagen, wenn wir 1940 hätten und diese Jungen sechs deiner von den Nazis inhaftierten Mitbrüder wären?« Victor sprang auf die Füße. Er zitterte vor Grimm am ganzen Körper. »Ich habe mich in der Vergangenheit deiner Weisheit gebeugt, Becky, aber diesmal  nein!«


  Die knochigen, scharfgeschnittenen Züge blickten zu ihm hoch. In ihren Augen funkelte kein geringerer Grimm als in seinen. »Glaubst du denn wirklich, ich wäre mir all dieser Dinge nicht bewußt? Glaubst du, ich bin so herzlos, daß ich ganz einfach zusehen kann, ohne Bestürzung, ohne mich zu schämen?«


  »Warum handelst du dann nicht?«


  »Weil ich weiß, daß wir abwarten müssen  eine Weile noch, zumindest. Eine Zeit der Prüfung steht uns bevor. Die Wahrscheinlichkeit deutet darauf hin, daß wir uns schnell einem Knotenpunkt nähern, von dem mehrere Wege ausgehen  einige, die zum Desaster führen, andere jedoch zu einer neueren, vernünftigeren Lage.«


  »Das überzeugt mich nicht. Du mußt mir schon ein klareres Bild geben.«


  »Nein, ich wage es nicht, näher darauf einzugehen. Zu erklären, was ich sehe, würde die Wahrscheinlichkeiten beeinflussen. Ich darf beobachten, aber nicht mich einmischen  das ist einer der Nachteile des Wissens über die vierte Ebene. Im Augenblick kann ich nur sagen, daß du eine wichtige Rolle im bevorstehenden Kampf sein wirst, und es deine Entscheidungen, die du aus freiem Willen treffen wirst, sein werden, die unsere Zukunft zum Guten oder Bösen bestimmen.«


  Er hatte bisher ihre mystische Vagheit akzeptiert, weil er auf Beckys Fähigkeit vertraute, den komplexen Fäden der Kausalität der vierten Ebene zu folgen. Doch nun, ohne seinen Psikontakt mit ihr, war er dazu nicht in der Lage  ja, er zweifelte sogar an ihrer Aufrichtigkeit. Und so kam er zu seiner Entscheidung.


  Er beabsichtigte nicht länger, den Bettler zu spielen. Er würde seinen freien Willen benutzen, von dem Becky so glattzüngig gesprochen hatte, und einen eigenen Weg finden, Cass und seine Mitgefangenen zu befreien. Daß er das nicht allein schaffen konnte, war ihm klar, aber es gab andere, die ihm helfen würden, wenn dabei etwas für sie heraussprang  andere, die durch ihre Handlungen bewiesen hatten, daß sie sich nicht von den frommen Geboten der Verpflichtung einschränken ließen.


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.


  


  David räumte gerade die Reste des Frühstücks auf, als es an der Tür klingelte. Er beeilte sich, sie zu öffnen.


  »Hallo, David. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Victor!« Er starrte auf den lächelnden, rothaarigen Besucher und kämpfte gegen die Angst an, die ihm die Kehle zuzuschnüren drohte. War der lange befürchtete Augenblick gekommen, da er für seinen Verrat an der Verpflichtung bezahlen mußte? Seit vergangenem Mittwoch hatte er fast darauf gewartet. Victor war offenbar als der Geeignetste für die Strafdurchführung ausgewählt worden, denn sie waren nie näher miteinander in Berührung gekommen, jedenfalls nicht über einen Kontakt der obersten Ebene hinaus, doch der hatte David genügt, die elementare, potentielle Kraft zur Vernichtung in ihm zu erkennen. Gegen eine solche Kraft gab es keinen Schutz. Nicht Feigheit, sondern ganz einfach gesunder Menschenverstand veranlaßte ihn deshalb, seinen Schild wegzunehmen und seinen Geist dem anderen auf Gnade und Ungnade zu öffnen.


  Seine Anspannung legte sich ein wenig, als der erwartete, vernichtende Psistoß nicht kam. Nichts, nicht einmal die geringste höfliche Berührung der obersten Ebene war zu spüren.


  »Nun, hast du vor, mich vor der Tür stehen zu lassen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Komm herein. Setz dich doch. Darf ich dir etwas anbieten? Kaffee, vielleicht? Wir frühstücken gerade …«


  »Nein, danke, nichts.« Victor blickte sich um. »Schön habt ihr es hier. Das Fernsehen zahlt offenbar nicht schlecht.«


  »Es läßt sich davon leben«, antwortete David lahm, während sein Geist verzweifelt nach einem Hinweis auf das Katz-und-Maus-Spiel suchte, das Victor offenbar mit ihm trieb. »Victor, wegen vergangenem Mittwoch, ich …«


  »Wer ist es denn, Liebling?« rief Sandra aus dem Schlafzimmer. Noch ehe er antworten konnte, machte sie ihren großen Auftritt in halbdurchsichtigem Negligé. Afreet glitt hinter ihr her.


  Verdammte, eingebildete Hexe! Du wolltest ja nicht auf mich hören!


  Wie kannst du es wagen! Wer glaubst du, daß du bist …


  Für dein Getue ist es jetzt zu spät. Das ist Victor  Victor Coleman vom Inneren Rat des Verbands.


  Die violetten Augen verrieten ein wenig die Angst, die plötzlich nach dem Geist dahinter griff.


  Aber ich nehme doch gar nichts von ihm auf. Es ist, als wäre sein Geist überhaupt nicht vorhanden …


  Bildest du dir vielleicht ein, ein Amateur wie du wäre fähig, einen Adepten seines Grades zu berühren? Er könnte bis tief in deine Seele sondieren, und du müßtest es dir gefallen lassen. Er kann deinen Körper übernehmen und damit tun, was er will …


  »Dr. Coleman  welche Freude, endlich einen echten Supermann kennenzulernen!« Sandra hatte sich schnell erholt und war großartig in ihrer Kühnheit, als sie Victor die Hand entgegenstreckte.


  Ohne die geringste Spur von Ärger oder Verlegenheit spielte Victor mit und beugte sich lächelnd über die Hand.


  »Wie gütig, Miß Lamarr.«


  David beobachtete die beiden verständnislos und verwirrt.


  »Weshalb sind Sie gekommen?« fragte er geradeheraus, als die beiden sich nebeneinander auf das Sofa gesetzt hatten.


  »Um dich und deine schöne Partnerin um Hilfe bei einem Projekt zu bitten, für das eure Talente genau richtig sind.«


  


  


  7.


  


  »Schönen Nachmittag, Dr. Moray.« Donleavy befand sich bereits in optimistischer Stimmung, und sein erster Eindruck von diesem Mann mittleren Alters mit dem schütteren grauen Haar und dem nüchternen Anzug sagte ihm, daß er alles andere denn ein Scharlatan war, als den Bandry ihn hatte hinstellen wollen. Tatsächlich kam er Donleavys Vorstellung eines guten Arztes bedeutend näher als der aufgeblasene Bandry.


  Er nickte Galbraith zu. »Charles  schön, daß Sie sich die Zeit nehmen konnten. Möchten Sie beide sich nicht setzen? Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


  »Für mich ist es dazu noch ein wenig zu früh am Tag«, lehnte Moray ab.


  Donleavy trat an die Bar in der Ecke, während seine Gäste es sich in den alten, schon etwas mitgenommenen Ledersesseln bequem machten. Er und Ella waren übereingekommen, daß sie in ihren Privaträumen ihre eigenen Möbel behalten und sich auch sonst nach ihrem Geschmack einrichten wollten. Als der Königin-Elisabeth-Turm erbaut worden war, war eigentlich vorgesehen gewesen, daß der Premierminister aus Sicherheitsgründen in das unterirdische Apartment ziehen sollte, aber Donleavy hatte es durchgesetzt, eines im achtunddreißigsten Stock zu bekommen. Die Sicherheitsbeamten hatten sich schließlich damit zufriedengegeben, weil ein eigener Notlift direkt aus der Wohnung in den Bunker führte, und eine Rohrverbindung zum neuen Parlamentsgebäude vorhanden war.


  Nachdem er Galbraiths Pink Gin und seinen eigenen Scotch mit Wasser auf dem Tischchen abgestellt hatte, setzte er sich ebenfalls und blickte Moray fragend an.


  »Nun, Doktor, ich nehme an, Sie haben meine Frau eingehend untersucht. Was können Sie mir sagen?«


  Morays graue Augen blickten ihn an. »Zweifellos sind Sie mit der Situation im wesentlichen vertraut, aber ich hoffe, Sie verzeihen, wenn ich einige Punkte noch einmal durchgehe. Die Hämorrhagie verursachte eine beachtliche Schädigung des Zellgewebes. Ein großer Teil muß als irreparabel betrachtet werden. Davon abgesehen hat die Unterbrechung der normalen Blutzufuhr bereits zu bestimmten atrophischen Veränderungen geführt, und ich will Ihnen keineswegs verheimlichen, daß der Zustand der Patientin ernst ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er sich verschlechtert hat  trotz Bandrys Gerede über Adaptation?«


  Moray nickte. »Leider, ja.«


  »Und was er über die Möglichkeit behauptete, daß andere Teile des Gehirns die Funktion der beschädigten übernehmen könnten, ist also auch nur Gewäsch?«


  »Nein  zu einer solchen Entwicklung kann es in vielen Fällen ganz spontan kommen.«


  »Aber nicht in ihrem?«


  »Ich fürchte nicht. Der aktive Teil ihres Gehirns ist durch die physischen Schäden so abgekapselt und isoliert, daß kaum eine Möglichkeit besteht, durch eigenen Willen aus einem solchen Gefängnis auszubrechen.«


  »Dann ist die Situation also hoffnungslos? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?« Es tat weh zu hören, daß die Hoffnung, die er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden aufgebaut hatte, wieder zu Staub zerfiel.


  »Nein, durchaus nicht. Ich beabsichtigte lediglich, völlig klar zu machen, daß eine spontane Adaptation im Fall Ihrer Gattin unwahrscheinlich ist. Andererseits glaube ich, daß es möglich ist, den Beginn eines solchen Prozesses zu stimulieren und zu ermutigen, wenn wir einen Weg durch die Barriere um ihren zentralen Bewußtseinskern finden. Das Ganze würde natürlich viel Zeit beanspruchen, und das Ausmaß des Erfolgs von vielen Faktoren abhängen, die wir im gegenwärtigen Stadium nicht bestimmen können.«


  Wieder regte sich Hoffnung in Donleavy. Man konnte sich auf Moray offenbar verlassen. Allein schon die vorsichtige Beurteilung erweckte Vertrauen. »Dann werden Sie also etwas für sie tun können?«


  Morays grobe Züge wirkten ernst. »Nicht im Augenblick, fürchte ich. Und die Zeit ist leider, wie Sie inzwischen wohl erkannt haben, gegen uns.«


  »Was, zum Teufel, soll das alles?« brauste Donleavy auf. »Zuerst sagen Sie mir, sie könnte geheilt werden  und jetzt …«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe. Ich erklärte dem Minister bereits, daß ich zwar in der Lage bin, einen solchen Fall zu diagnostizieren, die speziellen therapeutischen Maßnahmen jedoch von meinem Partner Victor Coleman entwickelt wurden, und er bis jetzt der einzige ist, der sie auch durchführen kann.«


  »Dann ziehen Sie ihn doch, um Himmels willen, zu!« Donleavy wandte sich verärgert an Galbraith. »Sie hätten das doch wirklich bereits veranlassen können!«


  »Den Minister trifft keine Schuld«, warf Moray schnell ein. »Er war mit der Situation nicht völlig vertraut, und da ich annahm, daß die Sache dringend ist, hielt ich es für das beste, die Patientin erst zu untersuchen, ehe ich mich in Einzelheiten ergehe. Die Art von Arbeit, die Victor Coleman durchführt, ist eine ungeheure physische und psychische Belastung, die leicht völlige Erschöpfung zur Folge haben kann. Gegenwärtig befindet sich Dr. Coleman im Krankenstand nach einem sehr ernsten Zusammenbruch.«


  »Wie lange …?«


  Moray zuckte die Schultern. »Ich wollte, ich wüßte es, Premier. Augenblicklich ist Victor jedenfalls nicht in der Lage, irgend jemanden zu behandeln. Sobald er sich einigermaßen erholt hat …«


  »Ist es vielleicht bereits zu spät!« sagte Donleavy heftig.


  


  Der Junge befand sich ganz offensichtlich in einem schlimmen Zustand. Zitternd lag er auf dem eisernen Bett in der Krankenstation des Gefängnisses.


  »Noch einmal, Vincent«, befahl Macken. »Und diesmal will ich es richtig hören, oder ich dreh dir auch noch den anderen Arm aus.«


  Vincent Gray kaute kurz an seiner Unterlippe. Dann stammelte er: »Wir waren vier  Ken Thomassen, Pete Tolmey, Jack Willis und ich. Wir waren in dieser Disko im Westen, und auf dem Heimweg beschlossen wir, weil es eine so schöne Nacht war, bis zum Bahnhof Temple zu Fuß zu gehen, ehe wir in die U-Bahn stiegen. Wir …«


  »Wie spät war es?«


  »Uh  zwei Uhr?«


  »Du sollst es mir sagen und nicht mich fragen, Idiot! Es war halb zwei. Vergiß es nicht wieder!«


  »Es war halb zwei, als wir dort ankamen … Bitte, Inspektor, meine Kehle ist ganz trocken. Dürfte ich ein Glas Wasser haben?«


  »Wenn du fertig bist, kriegst du einen ganzen Eimer voll. Aber jetzt mach weiter. Was habt ihr auf dem Bahnhof gesehen?«


  »Nun, da waren diese Nignogs, die ihren Spaß mit dem Immigrantenmädchen hatten  sechs waren es …« Die blaßblauen Augen des Jungen wirkten glasig. »O Gott, Inspektor, mir ist so schlecht! Wenn ich nur was zu trinken hätte! Sie haben mir versprochen …«


  »Wir wollen erst zu Ende kommen. Es waren also sechs und dieses Mädchen, richtig? War sonst noch jemand da?«


  »Jemand …? O ja, dieser Anglo.«


  »Und was tat er?«


  »Nichts  er lag bloß da, als ob er bewußtlos oder besoffen wäre.«


  »Gut!« Macken nickte aufmunternd. »Als ihr gesehen habt, was vorging, was habt ihr da gemacht?«


  »Ah  wir versuchten sie abzuhalten …«


  »Obgleich ihr nur vier gegen die sechs wart? Wäre es nicht vernünftiger gewesen, die Polizei zu holen, statt euch einzumischen?«


  »Ja  aber wir haben doch gesehen, daß das Mädchen ziemlich schlimm dran war, und wenn nicht schnell was getan wurde …« Die Schultern des Jungen zuckten, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »O Gott! Sie ist tot, nicht wahr? Jedesmal, wenn ich schlafen will, sehe ich ihr Gesicht mit dem stinkenden Fetzen in ihrem Mund  und ihre Augen … Ich hab noch nie zuvor so was getan, ehr …«


  Der Junge verstummte, als Macken ihm die Hand so heftig quer über das Gesicht schlug, daß der Kopf seitwärts auf das Kissen zurückfiel.


  »Du verdammter Bastard! Ich tu dir einen Gefallen, siehst du das denn nicht ein? Wenn ich nicht wäre, hättet ihr, du und dein feiner Freund, die Anklage wegen Vergewaltigung auf dem Hals und nicht diese Nignogs. Du weißt ja, was sie mit einem tun, der der Vergewaltigung schuldig befunden wurde. Statt dessen geb ich dir die Chance, den tapferen kleinen Angloheiden zu spielen, der selbst halb umgebracht wurde, weil er die Ehre eines Immigrantenmädchens schützen wollte. Warum glaubst du, tu ich das? Vielleicht, weil deine babyblauen Augen es mir angetan haben? Also, um deinetwillen, pauk noch mal alles schön durch. Dein Freund Pete Tolmey ist nicht mehr zurechnungsfähig, und Coleman war bewußtlos, während es passierte, jedenfalls erinnert er sich an nichts mehr. Das bedeutet, daß du der einzige vernehmungsfähige Zeuge bist. So, ich komme um acht Uhr mit einem Tonbandgerät wieder, dann nehmen wir deine Aussage schon einmal auf.«


  Macken schloß die Tür hinter sich und hing seinen Gedanken nach. Die Nignogs bestritten zwar noch alles und beteuerten ihre Unschuld, aber sobald Vincent Grays Aussage erst einmal offiziell war, hatten sie keine Chance mehr. Das Wort eines guten, sauberen weißen Anglojungen  selbst wenn er der schmutzige Bastard einer Rauschgiftsüchtigen war  zählte mehr als die Beteuerungen von einem Dutzend Immigranten.


  Beckwith, sein Assistent, schaute auf, als Macken in sein Büro zurückkehrte. »Victor Coleman hat angerufen.«


  »Der feine Arzt und Niggerfreund? Was will er denn?« Macken war erschrocken. Wenn Coleman plötzlich sein Gedächtnis zurückgewonnen hatte und darauf bestand auszusagen, war sein sorgfältig ausgeklügelter Plan im Eimer.


  »Das sagte er nicht. Nur, daß Sie ihn zurückrufen sollen. Er ist in seiner Wohnung. Soll ich seine Nummer für Sie wählen?«


  »Nicht nötig, ich werde ihn höchstpersönlich besuchen.«


  »Glauben Sie, daß er querschießen wird?«


  »Das soll er nur versuchen!« sagte Macken drohend. »Ich kann ihm schon mit einer Sittenklage beikommen. Er hatte es mit diesem Nignogmädchen. Was ist das für ein Benehmen für einen angesehenen Angloarzt?«


  »Ja, das könnte ihm schaden.«


  »Und wie es ihm schaden könnte!«


  Im Fahrstuhl entspannte er sich mit einer marihuanaverstärkten, krebserregerfreien Zigarette. Polizist zu sein, hatte schon seine Vorteile. Solange man die Rangordnung nicht verletzte und den falschen Leuten auf die Zehen trat, konnte man seine Befriedigung aus der einem zur Verfügung stehenden Macht gewinnen, vor allem, wenn man als Rotzlöffel in den schmutzigen Mietskasernen von Glasgow aufgewachsen war.


  Was hatte Cassandra Lamarr doch gleich gesagt? »Ich bin sicher, daß Sie ein interessantes Leben führen, Inspektor Macken.« Eingebildete Kuh! Aber der Commissioner hatte befohlen, höflich und ihr behilflich zu sein, weil sie eine Berühmtheit war, allerdings mußte natürlich jegliche Auskunft, die man ihr gab, so gehalten sein, daß sie ein vorteilhaftes Licht auf die Polizei warf.


  Er hatte sich genau danach gerichtet und offenbar einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht. Sie ließ mehr als einmal während des Interviews durchblicken, daß durchaus die Möglichkeit bestand, man könnte sich für ihn entscheiden, und er würde demnach die Hauptperson der Show: »Ein Tag im Leben eines Londoner Polizeidetektivs«. Willy Macken, 3-V-Star! Er kicherte trocken vor sich hin. Dazu würde es natürlich nicht kommen, dafür sorgte schon der Commissioner.


  


  Coleman öffnete sofort nach dem ersten Läuten. »Ah, Inspektor! Schön, daß Sie kommen.«


  »Dr. Coleman.« Macken schritt durch die Diele ins Wohnzimmer. Seine wachsamen Augen nahmen jede Einzelheit auf. Colemans Beruf war ganz offensichtlich besser bezahlt als der eines Detektivinspektors. »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee, vielleicht?«


  »Ja, gern.« Sein Gastgeber hatte sich, seit er ihn das letztemal im Krankenhaus gesehen hatte, seelisch und körperlich auffallend erholt. War es möglich, daß seine Erinnerung zurückgekehrt war? Wenn ja, was konnte er dann tun? Dieser lächelnde, selbstbewußte junge Mann sah nicht aus, als bräche er unter der Androhung einer Sittenklage zusammen.


  »Bitte setzen Sie sich doch, ich hole nur den Kaffee.«


  Der weiche Sessel, so bequem er auch war, trug nicht dazu bei, Mackens wachsende Unruhe zu mildern. Seine normale Taktik war, sofort die Peitsche zu zeigen, aber er hatte das Gefühl, daß er Victor Coleman damit nicht beeindrucken konnte. Zu dumm, daß er nicht mehr mit ihm als Zeugen gerechnet hatte, so hatte er sich auch nicht auf eine Vernehmung oder eine neue Taktik vorbereitet.


  Coleman kam zurück und stellte ein Silbertablett mit Kaffeekanne und zwei Tassen auf die Marmorplatte des Couchtischs.


  »Ich nehme an, daß Sie wegen des Falles im Bahnhof Temple mit mir sprechen wollen?«


  »Ja …« Coleman schenkte den Kaffee ein. »Bitte nehmen Sie sich Zucker und Milch selbst.«


  »Sie haben Ihr Gedächtnis wiedergewonnen?«


  Coleman schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«


  »Aber weshalb …?«


  Coleman lehnte sich vor. Seine Züge legten den bisherigen Gleichmut ab und wurden schärfer. »Inspektor, ich brauche meine Erinnerung nicht, um zu wissen, daß Ihre Anklage gegen die Immigrantenjungen reine Erfindungen Ihrerseits sind. Cass Delahoy, beispielsweise, ist ein alter Freund von Flowers Familie und ihr selbst ebenfalls. Ich lernte ihn ein paar Tage vor dem schrecklichen Unglück bei den OConnors kennen.«


  »Sie sahen ihn nur dieses eine Mal?«


  »Ja. Er erzählte mir, daß er achtzehn Monate in den Vereinigten Staaten gewesen war.«


  Macken verspürte neues Selbstvertrauen. »Und während dieser Zeit haben sie mit seiner Nignogfreundin geschlafen! Ich wette, er war zuhöchst erfreut, daß Sie sich so gut um sie gekümmert haben. Oder vielleicht erfuhr er das erst ein bißchen später? Ich glaube, Sie wissen nicht, in was Sie sich da hineingeritten haben, Coleman. Ich kenne diese Rastaaffen. Sie haben keine Hemmungen, wenn es um ihre Weiber geht. Ich habe gesehen, wie eine dieser Jamaikahuren nackt mitten auf eine Hauptverkehrsstraße geworfen wurde. Wenn man es so recht bedenkt, können Sie noch von Glück reden …«


  »Unsinn, Macken!« unterbrach ihn Victor scharf. »Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun werden. Sie nehmen die Anklage gegen Cass Delahoy und die anderen Immigrantenjungen zurück und lassen sie sofort frei, und dann erheben Sie Anklage gegen die restlichen Hobs wegen Vergewaltigung und Mord an Flower OConnor.«


  Die Unverschämtheit dieses Befehls war so unglaublich, daß Macken nach Luft schnappte. »Das können Sie doch nicht ernst meinen! Ich könnte es nicht tun, selbst wenn ich es wollte, nicht in diesem Stadium. Dazu brauchte man neue Beweise, Zeugen …«


  »Sie können und werden es tun!«


  Macken lehnte sich vor. Normalerweise wäre er jetzt explodiert, aber bei Coleman fühlte er sich so unsicher …


  »Ich nehme an, daß Sie mich mit etwas erpressen wollen«, sagte er, und aus seiner Stimme sprach unmißverständliche Drohung. »Womit spielt keine Rolle. Glauben Sie nicht, daß man das bei uns nicht öfter versucht? Am besten, Sie gehen direkt zum Commissioner und erzählen ihm Ihre Skandalgeschichte, was immer sie auch ist. Ja, ich will, daß Sie das tun. Sir Henry ist ein rauher, alter Knabe und weiß, wie man selbst einen ›angesehenen‹ Anglo wie Sie fertigmacht!«


  Victors Blick wich nicht von Mackens Gesicht. »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun, aber lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen über einen Burschen, der unter den Glasgower Banden aufwuchs, wo man keine Skrupel haben durfte, wenn man überleben wollte. Mit einem solchen Background gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten  entweder Verbrecher oder Polizist zu werden. Jedenfalls wurde dieser Bursche Polizist, uniformierter erst, dann Kriminalbeamter. Seine wachsende Macht betrachtete er als etwas, das er sich redlich verdient hatte, und es machte ihm Spaß, sie skrupellos zu benutzen. Über alles verachtete er, was er für Schwäche hielt, und wenn einer von denen, die er verhörte, der normalen Reaktion, aufzugeben, nachgab, spornte es ihn erst recht zu pathologischer Gewalttätigkeit an, die er nicht einmal zu unterdrücken versuchte. Einmal ging er sogar so weit und tötete einen Häftling, aber es war schließlich nur ein Verbrecher weniger, der lediglich die Zeit des Gerichts und das Geld der Steuerzahler gekostet hätte, und die Polizei deckt ja schließlich ihre Angehörigen.«


  »Das können Sie nie beweisen!« Macken war aufgesprungen. Er zitterte vor Wut am ganzen Körper. Wie war dieser glatte Bastard an dieses Wissen gekommen? Natürlich hatte er sich, schon aufgrund seines Aufstiegs, auch unter den Kollegen Feinde geschaffen, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß einer davon mit einem Außenstehenden darüber gesprochen hatte …


  »Das brauche ich auch nicht«, sagte Coleman selbstsicher. »Setzen Sie sich wieder, und hören Sir mir zu. Ich bin noch lange nicht fertig.«


  Eine solche Autorität sprach aus der Stimme, daß Macken automatisch gehorchte. Er fummelte in seiner Tasche und zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Der Bulle nahm sich eine Frau«, fuhr Coleman fort. »Eine hübsche Londonerin mit blondem Haar und lachenden Augen, die sich irgendwie von diesem groben Burschen angezogen fühlte. Sie muß wohl anfangs angenommen haben, daß unter seinem strengen, guten Aussehen ein wenig Zärtlichkeit verborgen liegt. Aber sie konnte bestimmt nicht lange gebraucht haben, um zu erkennen, wie sehr sie sich getäuscht hatte  daß die psychopathische Bösartigkeit nämlich sein ganzes Wesen beherrschte. Er war unfähig, ihre Liebesbeweise als etwas anderes als Zeichen ihrer Schwäche zu interpretieren, und seine Reaktion auf Schwäche war automatisch und pathologisch. Er mißhandelte sie seelisch und körperlich mit der gleichen Skrupellosigkeit wie seine Häftlinge. Er unterjochte sie und brach ihren Geist, denn das war die einzige Art von Verhältnis, das er mit einem anderen Menschen aufrechtzuerhalten vermochte.


  Auf seine Weise war er recht zufrieden mit dieser sadomasochistischen Hölle, die er für sie beide erschaffen hatte. Es würde zu weit führen, aufzuzählen, welche bestialischen Grausamkeiten seine sexuelle Gier dem Mädchen aufzwang, außer, daß sie von der gleichen entwürdigenden, unterjochenden Art wie sein übriges Verhältnis zu ihr waren. Trotzdem gelang es ihm nicht, sie völlig zu brechen. Ein halbes Dutzend Mal versuchte sie ihn zu verlassen, aber er nutzte seine Möglichkeiten als Polizist, um sie wiederzufinden und zurückzuholen. Das letzte Mal war vor fünf Jahren. Danach schien sie jegliche Hoffnung, doch noch freizukommen, aufgegeben und sich damit abgefunden zu haben, den Rest ihres traurigen Lebens als Gefangene in ihrer Wohnung zubringen zu müssen. Sie hatten natürlich keine Kinder  diesen kleinen Sieg wenigstens gelang es ihr davonzutragen, indem sie ihre drei Schwangerschaften unterbrechen ließ. Ein Sieg und ein Glück für die Kinder, für die es ohne Zweifel besser war, ungeboren zu bleiben, als ein Leben unter einem solchen Vater erleiden zu müssen.


  Und dann geschah das Unfaßbare. Diese gebrochene, vorzeitig gealterte Frau lernte einen anderen Mann kennen, und die beiden verliebten sich ineinander. Es war Liebe auf den ersten Blick, wie sie manchmal vorkommt, wenn zwei Menschen innerlich völlig aufeinander abgestimmt sind und Zärtlichkeit, Leidenschaft, Verständnis füreinander und Liebe miteinander teilen. Harry Evison wohnte in dem Apartment unter ihrem und arbeitete als Laborant im Wasserwerk. Er war ein sanfter, ein wenig weltfremder Mann, der sich in seiner Freizeit mit Malen beschäftigte, aber es gelang ihm nie etwas Besonderes, bis er Margaret kennenlernte. Ihr Porträt, das er in Öl malte, war etwas Einmaliges. Möglicherweise war es nicht einmal ein großes Kunstwerk, aber ein visueller Ausdruck der Zärtlichkeit, die er für sie empfand. Obgleich sie ihm nur einen Teil der Geschichte ihrer Ehe erzählte, wollte er, daß sie ihren Mann verließ. Doch sie weigerte sich, denn die Erinnerung an ihre vergeblichen Versuche, ihm zu entkommen, war noch zu frisch in ihr. Sie wußte, daß ihr Mann sie nie gehen lassen würde, weil er sie auf seine perverse Art brauchte. Dazu kam noch die Angst, was er ihrem sanften Liebsten antun würde, wenn er hinter ihre Beziehungen kam. Ihr Leben war durch den Trost ihres Verhältnisses mit Harry erträglicher geworden, und sie wollte ihn nicht verlieren. Also überredete sie ihn, ihr Glück geheimzuhalten und für die kostbaren Minuten, die ihnen miteinander vergönnt waren, dankbar zu sein.


  Seine schon allein berufsbedingte Intuition schien ihren Mann hier im Stich zu lassen, vermutlich aufgrund seiner Verachtung für Margaret, und wahrscheinlich, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß jemand dieses hagere, willenlose Mäuschen anziehend finden könnte. Jedenfalls dauerte das Verhältnis schon ein ganzes Jahr, ehe er dahinterkam. Und dann machte er nicht den Fehler, impulsiv zu handeln, denn es war ihm klar, daß er sie so verlieren würde, und er wußte, er brauchte sie, um das Gleichgewicht seines psychotischen Lebensmusters aufrecht zu halten. Ohne Margaret auch nur ahnen zu lassen, daß ihm die Augen geöffnet worden waren, schlich er sich ein paar Abende später in Harrys Apartment und erschlug ihn mit sadistischer Langsamkeit und methodischer Brutalität. Danach arrangierte er alles so, daß der Anschein erweckt wurde, ein Einbrecher habe das grausame Verbrechen begangen.


  Danach muß das Leben für ihn von besonderer Würze gewesen sein, wenn er Margarets heimliche Trauer beobachtete und sein Machtgefühl genoß, weil er wußte, daß er ihren letzten Lebensfaden durchschnitten und ihre letzte Fluchtmöglichkeit geraubt hatte. Das einzige, was seine Befriedigung beeinträchtigte, war die Tatsache, daß er ihr nie sagen konnte, was wirklich passiert war. Und zwar nicht so sehr deshalb, weil sie ihn anzeigen könnte, sondern weil er überzeugt war, daß sie es dann nicht mehr ertragen könnte, mit dem Mann zu leben, der ihren Liebsten ermordet hatte, und sie ihn ohne Rücksicht auf irgend etwas verlassen würde, und wäre es durch Freitod.«


  Coleman hielt grimmigen Gesichts inne. »Seither sind achtzehn Monate vergangen, Macken, aber sie weint immer noch jede Nacht um Harry, um das, was hätte sein können und nun nie mehr werden kann  und über die sinnlose Grausamkeit, mit der man sie des einzigen Stückchens Glück beraubte, das sie seit ihrer Heirat mit diesem Sadisten gekannt hatte. Wenn sie auch nur vermutete, daß der Mörder derselbe Mann ist, der ihr Leben seit fünfzehn Jahren zu einer einzigen Hölle macht, was glauben Sie, würde sie dann tun?«


  Macken spürte den Schmerz, als die Fingernägel sich in seine Handfläche bohrten. Diesem glatten Mediziner war es irgendwie gelungen, tief in ein Gebiet einzudringen, das zu erforschen er selbst nie gewagt hatte, um den rohen, pulsierenden Stoff seiner Motivation isoliert zu halten, denn er war sich auch so klar, daß er die wahren sinnlichen Genüsse seines Lebens nur durch eine ständige Reihe kleiner Morde erringen konnte, und selbst dann war ihre Süße von bitterem Nachgeschmack.


  Die Situation war einfach unvorstellbar. Nach all den Jahren sorgsam entwickelter Unverwundbarkeit und ständig wachsender Macht wurde er, Willy Macken, der harte Polizist, von diesem Niggerfreund bis in den tiefsten Grund seiner verletzbaren Seele entblößt. Nicht, daß sich deshalb Scham in ihm regte, nein, so war Macken nicht gebaut. Er machte bereits neue Pläne, überlegte, wie er das erhalten konnte, was in seinem persönlichen Universum als einziges von wirklicher Bedeutung war  sein Überleben und das seiner höchsteigenen Lebensweise.


  Vermutlich würde es Schwierigkeiten geben, wenn Arthur Thomassen erfuhr, daß sein toter Sohn schließlich doch nicht als Heiliger hingestellt wurde, aber der Commissioner würde ihm schon aus Prinzip den Rücken decken, vor allem, wenn er neue Beweise erbrachte  und Zeugen, beispielsweise den Anrufer, der in jener Nacht die Polizei alarmiert hatte …


  


  


  8.


  


  Victor schaute aus dem Fenster hinaus in den grauen Tag und hing seinen Erinnerungen an Flower nach, als die Türglocke klingelte.


  »Was ist geschehen, Doc?« Cass Delahoy grinste breit, als er Victors Hand schüttelte. »So wie ich es verstehe, schulden wir Rastas Ihnen ewigen Dank.«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte Victor, als sie nebeneinander ins Wohnzimmer gingen.


  »Hören Sie, Doc, es gibt bestimmt keinen unter den Anglos mit Beziehungen, der auch nur einen Finger für uns gerührt hätte. Außerdem erzählte mir Sam OConnor, daß er mit Ihnen gesprochen hat.«


  »Inspektor Macken hat seine Meinung geändert, und ich bekomme den Dank dafür, ist es so?« Victor fühlte sich durch Cass Besuch gleich viel wohler.


  »Mann! Sie wissen verdammt gut, daß Macken nie ohne Druck seine Meinung ändern würde. Sie müssen ihm ganz schön zugesetzt haben, daß er uns laufenließ.«


  »Wie wäre es mit einem Drink?«


  »Aha, Sie wollen das Thema wechseln. Der bescheidene Anglo! Flower schrieb mir in ihren Briefen …« Cass unterbrach sich. »Ich und mein loses Mundwerk! Das war etwas, das ich nicht aufs Tapet bringen wollte.«


  »Ich muß mich allmählich daran gewöhnen, daß sie nicht mehr ist.«


  »Aber es fällt Ihnen nicht leicht?«


  »Ich sehe immer noch diese Fotografie, diese grauenvolle Aufnahme, die mir Macken im Krankenhaus vor die Augen hielt …«


  Cass Gesicht war jetzt ernst. »Sie sind der Doktor, aber ich habe das Gefühl, daß Sie nicht so besonders gut beisammen sind«, sagte er ruhig. »Sie geben sich wohl immer noch die Schuld für das, was passiert ist! Das dürfen Sie nicht! Und schon gar nicht sollen Sie allein hier herumhocken und darüber brüten. Was Sie brauchen, sind Menschen, Lärm und Schnaps. Und ich weiß genau, wo das zu finden ist. Kommen Sie, Doc  Sie sind zu einer Rasta-Entlassungsparty eingeladen.«


  


  Das Hinterzimmer des Jamaika Inns war weitbekannt als Hochburg des Reggaes in London, wo die obersten Rastas zusammenkamen, um den frohen, herausfordernden Sturm zusammenzubrauen, der ihre Musik war.


  Anfangs blieb Cass dicht an Victors Seite, machte ihn mit den Anwesenden bekannt, besorgte ihm zu trinken und kehrte den aufmerksamen Gastgeber hervor, doch nach einer halben Stunde konnte er dem Drängen seiner Mitmusiker und dem eindringlichen Rhythmus nicht mehr widerstehen, und er nahm seinen Platz auf der engen Plattform neben den anderen ein.


  Victor blieb an einem Tisch mit Batchy Royd sitzen und lauschte verzaubert, als eine neue Welt des Sounds um ihn explodierte. Schon an Cass Tanz bei den OConnors war etwas Besonderes gewesen, aber an diesem Nachmittag, mit dem verbeulten Tenorsaxophon schreiend und stöhnend unter seinen flinken Fingern, sprach eine wilde Genialität aus seiner Improvisation, die alles andere überlagerte. Cass war der König, der das verwickelte Netz von Harmonie und Rhythmus der anderen Musiker hochspielte, und sie nahmen es voll Begeisterung auf und trieben ihn zu noch himmelstürmenderen Höhen an.


  Für Victor bestand kein Zweifel, daß Cass unbewußt seine Psifähigkeit nutzte, von der er selbst überhaupt nichts wußte, um dem Geist der anderen die Tonsätze zu entnehmen, ehe sie sie noch spielten, und sie miteinander zu einem ungemein komplexen Gewebe unnachahmbarer Improvisation zu verknüpfen. Die Beherrschung seines Instruments war so ungeheuerlich, daß es jeder seiner Stimmungen gehorchte. Für Victor mit seiner gewollt entwickelten Sensitivität musikalischen Ausdrucks gegenüber kam es einer Psiwahrnehmung näher als alles, seit seiner Verletzung. Er war schockiert, als Cass sein musikalisches Talent so gleichgültig abtat, als sie später wieder beisammen saßen und tranken.


  »Es ist nur Lärm, Doc, ein Pfeifen im Dunkeln«, sagte er. »Sicher, es macht Spaß, da droben herumzuwimmern, aber das ist nur Fassade, eine Art Kriegstanz. Wir müssen erst noch beweisen, daß hinter diesem Blut- und Feuergeheul, das wir so tapfer hinausschreien, wirklich etwas steckt  und zwar bald. Denn wenn nicht, ist es zu spät. Dieser Bastard Donleavy hat uns dann entweder alle aus dem Land verbannt oder in seinen Konzentrationslagern eingesperrt.«


  »Wir müssen ihn umbringen!« sagte Batchy Royd mit eifrigem Froschgesicht.


  Cass Miene verdüsterte sich. »Aber das ist nicht so einfach. Batchy ist wie der Rest unserer Aktivisten. Sie können an nichts anderes denken als daran, Donleavy ins Jenseits zu schicken. Danach, bilden sie sich ein, wäre alles eitel Sonnenschein. Aber das wäre es absolut nicht. Töteten wir ihn, würde er zum Märtyrer, und das gäbe den anderen, die in sein Horn stoßen, nur eine Entschuldigung, ihre Tyrannei noch weiter zu treiben.«


  »Dann müssen wir eben die ganze Zitadelle mit allen dieser stinkenden Meute in die Luft jagen«, brummte Batchy. »Wir haben den Sprengstoff und die Waffen …«


  »Du bist ein Schafskopf!« sagte Cass scharf. »Wir kämen nicht zehn Meter in den Luftraum über der Zitadelle, ehe sie uns abgeschossen hätten.«


  »Also sitzen wir bloß herum und tun nichts. Mann, ich hab genug von deinem Abwarten und Sehen!«


  Cass warf die Hände in einer Geste der Verzweiflung hoch. »Da sehen Sie, mit welchen dummen Nignogs ich mich abgeben muß«, wandte er sich an Victor. »Sie können nur an Töten denken und würden unüberlegt ihren Kopf bei einem Attentat hinhalten, das zu nichts führt.«


  »Und du sitzt bloß herum und redest gescheit daher!« höhnte Batchy.


  »Nein, Batchy, du siehst es nicht richtig. Es macht mir nichts aus, zu sterben, wenn mein Tod etwas erreicht, aber ich denke nicht daran, mich sinnlos zu opfern. Wenn wir einschreiten, tun wir es richtig, bis ins letzte Detail genau geplant, und mit einer guten Erfolgschance.«


  »Denken Sie schon an etwas Bestimmtes?« fragte Victor.


  Cass grinste. »Vielleicht.«


  »Ohne Donleavy umzubringen? Vielleicht könnte ich Ihnen irgendwie behilflich sein.«


  »Möglicherweise nehme ich Sie eines Tages beim Wort, aber Sie müssen Geduld haben wie Batchy. Die Hauptsache ist, daß wir bereit sind, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


  »Gelegenheit wofür?«


  »Nein, Doc. Ich kann jetzt noch nicht darüber sprechen, also hören Sie auf, so verdammt ernst zu sein, und trinken Sie noch einen Schluck.«


  Um ein Uhr früh kam Victor in angenehm angenebeltem Zustand zu Hause an. Es dauerte weniger als eine Minute, bis das Vid klingelte. Hastig drehte er den Schalter.


  »Victor, wo, um Himmels willen, warst du?« Das grobgeschnittene Gesicht Peter Morays blickte ihn vom Schirm forschend an. »Seit acht Uhr versuche ich dich zu erreichen Katie hat angerufen. Becky wird es nicht mehr lange machen, und sie verlangt nach dir.«


  Victor war sofort nüchtern. »Du willst also hinfahren?«


  »Natürlich. Ich wäre schon lange dort, wenn ich nicht die ganze Zeit versucht hätte, dich zu erreichen. Barbara ist längst dort.«


  


  Peter Moray war ungewöhnlich still, während sie nordwärts brausten. Sie hatten sich seit ihrem letzten Besuch in Alsdale nicht mehr gesehen, und Peter hatte kein Hehl daraus gemacht, daß ihm Victors Benehmen damals absolut nicht gefallen hatte. Barbara hatte ein paarmal angerufen, mitfühlend wie immer, und durchblicken lassen, daß Peters Einstellung nicht ganz so streng war, wie es den Anschein hatte. Sie hatte gemeint, es wäre vielleicht das beste, wenn er wieder zur Arbeit käme, aber Victor hatte ihr erklärt, er wäre noch nicht in der Verfassung dazu, und sie hatte die Entschuldigung akzeptiert. Wenn seine Psikräfte nicht zurückkehrten, würde er nie mehr dazu in der Verfassung sein. Ohne sie konnte er sein altes Leben nicht aufnehmen, und er war im Augenblick einfach nicht in der Lage, auch nur zu überlegen, wie er ein neues beginnen könnte.


  Im Haus brannte noch Licht, als sie vorfuhren. Katie humpelte ihnen, in ein Regencape gehüllt, über den nassen Kiesweg entgegen. Ihr Gesicht war bleich und angespannt.


  »Wir kommen zu spät«, murmelte Victor. Es war keine Frage.


  Katie nickte. »Sie starb vor einer halben Stunde. Sie sagte, wir dürften nicht traurig sein, sie wollte es so, aber … O Victor, sie war unser aller Mutter und Lehrerin.« Sie warf sich an seine Brust. Er umarmte sie und spürte das heftige, stumme Schluchzen, das ihren ganzen dünnen Körper erschütterte.


  »Wir gehen wohl besser ins Haus«, meinte Peter Moray.


  »Ja, natürlich.« Katie löste sich von Victor. »Barbara und Sid sind noch in Beckys Zimmer mit ihr.«


  »Victor?« Peter Moray blickte seinen Begleiter fragend an.


  »Geh nur zu.«


  »Du willst sie nicht sehen?«


  »Sie? Eine abgelegte Hülle! Das Ding dort oben ist nicht mehr Becky.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Großer Gott, Victor! Mußt du dir selbst alles noch schwerer machen? Aber tu, was du willst.« Er folgte Katie.


  Es regnete jetzt in Strömen, und in Sekunden war Victor durchnäßt, aber er konnte sich nicht dazu bringen, ins Haus zu gehen. Becky war nicht mehr, und mit ihrem Tod war ein weiteres Band zu seinem alten Leben durchtrennt. Obgleich sie bei ihrer letzten Begegnung gegen ihn gewesen war, hatte das nichts an seiner Liebe und Hochachtung für sie geändert. An der Reinheit ihrer Ideale oder der Integrität ihrer Prinzipien konnte es keinen Zweifel geben. Als Führerin hatte sie die Psigruppe gut geleitet, und es war schwer, sich vorzustellen, wer von den Übriggebliebenen ihren Platz einnehmen könnte. Katies Verstand war scharf wie ein Rasiermesser, und sie hatte den Wissensdurst einer Dohle, der es ihr ermöglicht hatte, sich in beachtlichem Maß autodidaktisch zu bilden. Aber sie war viel zu emotional und hatte zu sehr den Hang, sich auf Sids Urteil zu verlassen, der ihr trotz seiner unbezweifelbaren Begabung in der Psielektronik geistig unterlegen war. Und Barbara Moray? Sie war warmherzig, mitfühlend und verständnisvoll, aber keine Führernatur, dazu fehlte ihr das nötige Maß an Skrupellosigkeit. Also blieb nur ein Mitglied des Inneren Rates  Peter Moray. Er hatte die erforderliche Charakterstärke, aber Victor schien, daß es ihm an Flexibilität und Verständnis mangelte. Allerdings mußte er fair sein und zugeben, daß er durch ihr etwas angespanntes Verhältnis in den vergangenen Jahren vielleicht ein wenig zu voreingenommen war. Außerdem, was sollten diese nutzlosen Überlegungen? Er gehörte nicht mehr dazu, war durch seine Psiimpotenz ausgeschlossen.


  Vor allem jetzt. War es Selbstmitleid, wenn ihm bewußt wurde, daß ihm eines nach dem anderen, das sein Leben lebenswert gemacht hatte, genommen wurde? Erst Flower, dann seine Psikraft, und jetzt Becky. Was war das nächste?


  Jetzt erst merkte er, daß er gar nicht mehr auf dem Kiesweg der Einfahrt stand, sondern sein Körper wie von selbst dahingewandert war und er sich jetzt auf dem Pfad befand, der hinter dem Haus den Berg hochführte. Mechanisch setzte er weiter Fuß vor Fuß, bis er schließlich den Gipfel erreichte, wo eine monolithische Schieferspitze noch ungefähr fünf Meter in die Luft ragte.


  Bis auf die Haut durchnäßt und vor Kälte bebend, schaute er hinunter in das morgen- und regengraue Tal. Er war allein mit der Bitterkeit seines Verlusts.


  Die erste Psiberührung war wie der Funke eines neugeschürten Feuers, das am Ausgehen war. Doch dann wurde der Funke stärker und zur gleichmäßig brennenden, lebensspendenden Flamme, deren wundersame Wärme wohltuend in ihn drang und Furcht und Zweifel vertrieb.


  Es gibt keinen Tod, Victor  nur einen Übergang zu einer anderen Art des Seins, zu einer anderen Existenzebene. Wir Psimenschen brauchen nicht blind als Teil einer Religion daran zu glauben, wir WISSEN, daß es so ist. Und es macht auch keinen Unterschied, ob man durch Gewaltanwendung aus seinem Körper gezwungen wird, wie in Flowers Fall, oder ihn mit voller Absicht von sich wirft, wie ich es getan habe. Die Essenz des Geistes überlebt die belastende fleischliche Hülle und ist ohne sie frei, auf der vierten Ebene und darüber durch unendliche Universen zu wandeln.


  Becky! Ist meine Psifähigkeit zurückgekehrt?


  Sie wurde dir nie genommen  sie war lediglich durch die physischen und seelischen Traumata bei Flowers Tod isoliert. Die physischen Verletzungen verheilten von selbst, vor einer ganzen Weile schon, aber die Bitterkeit deines Selbstmitleids hielt dich in einem Gefängnis von Psiimpotenz fest, aus dem du nur durch eine aus dir selbst kommende Brandung emotionaler Kraft ausbrechen konntest.


  Und dein Tod löste sie aus?


  Jegliche starke Emotion hätte es vermocht, solange ein sympathetischer Psigeist da war, um dafür zu sorgen, daß eine Rückkehr zur Normalfunktion von Dauer sein würde.


  Dann bist du also gestorben, um mich zu retten?


  Nein, Victor! Ich starb, um mich selbst zu retten  um dieser ausgebrannten Hülle zu entkommen, um wieder ich selbst zu werden. Das Bild, das sie in seinen Geist projizierte, war das von Becky, wie er sie vor fünfundzwanzig Jahren zum erstenmal gesehen hatte, hochgewachsen und aufrecht, eine Königin von Judäa, mit starken, stolzen Zügen und rabenschwarzem Haar. Und du bist jetzt bereit, wieder du selbst zu werden, geläutert von deinem Selbstmitleid, deinem Schuldgefühl, und vielleicht sogar von ein wenig deines so geliebten Ungestüms. Du hast überlegt, wer mein Nachfolger werden würde. Die Antwort müßte dir inzwischen klar geworden sein  so klar, wie sie mir immer war. Bist du bereit, diese neue Verpflichtung auf dich zu nehmen?


  Scheinbar allein auf einem Berggipfel kniete er sich nieder, aber in diesem Augenblick wußte er, daß er nie mehr in seinem Leben allein sein würde. Die Barrieren, die seinen einsamen Geist in der Vergangenheit isoliert hatten, wurden niedergerissen, als die vier anderen des Inneren Rates sich ihm in einer Psivereinigung anschlossen, die tiefer war, als alle, die er je zuvor erlebt hatte.


  Es war nicht nötig, die Verpflichtung in Worten auszudrücken. Leuchtend hob sie sich in dem stützenden Netzwerk ihres Geistes wie ein geweihter Kelch, als sie auf der Psiebene zusammenkamen und dem stolzen Abbild Beckys nachblickten, bis es sich in dem fernen glühenden Nebel verlor, der das Tor zum Muttermeer des Bewußtseins war.
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  Victor machte es sich auf dem Rücksitz des Flugtaxis bequem. Er erinnerte sich noch genau seiner Reaktion, als Peter Moray ihm gesagt hatte, wer seine neue Patientin sein würde. »Das kann nicht dein Ernst sein!« war er aufgebraust. »Die Frau dieses Ungeheuers?«


  »Spielt es denn eine Rolle, wessen Frau sie ist?« hatte Peter gefragt. Natürlich tat es das nicht, denn der Fall der Patientin war ernst, und sie brauchte schnelle Hilfe. Wenn Peters Diagnose stimmte, wurden ihre Chancen, wiederhergestellt werden zu können, von Tag zu Tag geringer. Seine Verpflichtung als Arzt und als Psi überwog jegliche Überlegung, daß er ihrem Mann, den er als Feind erachtete, einen Gefallen tat, indem er ihr half.


  Nach einer Durchleuchtung und auch nach einer Leibesvisitation, um sicherzugehen, daß er keine versteckten Waffen bei sich trug, wurde Victor in ein spartanisch eingerichtetes Wartezimmer geführt. Erst nach fünfzehn Minuten erschien ein junger Mann mit hängenden Schnurrbartenden, der sich als John Combridge, Angehöriger des persönlichen Stabes des Premiers vorstellte.


  »Der Premierminister befindet sich gegenwärtig in einer Kabinettsitzung, aber er wird Sie in etwa zwei Stunden empfangen können.«


  »Es ist bei weitem wichtiger, daß ich die Patientin sehe«, erklärte Victor.


  »Wir haben keine derartigen Anweisungen.«


  »Dann sollten Sie sie sich aber möglichst schnell geben lassen«, sagte Victor. Seine Ungehaltenheit über die Verzögerung schien selbst durch das dicke Fell des Burschen gedrungen zu sein, denn er entschuldigte sich für ein paar weitere Minuten und kam mit neuer Order zurück, Victor direkt zum Krankenhaus zu bringen.


  »Ich bin Michael Tarleton«, stellte der behandelnde Arzt sich vor und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Ich bin sehr froh, daß Sie kommen konnten, Dr. Coleman. Ich habe sehr viel Gutes über Sie und Ihre Arbeit gehört. Bitte setzen Sie sich doch.«


  Victor nahm im Sessel auf der anderen Schreibtischseite Platz.


  »Seit seine Frau von Bandrys Privatklinik hierher überführt wurde, sitzt Donleavy mir ständig im Genick. Ich möchte lieber nicht wissen, was er mit mir getan hätte, wenn etwas schiefgegangen wäre, solange ich sie betreute.«


  »Und wie sieht es aus?«


  Tarleton spreizte hilflos die Finger. »Soweit ich es beurteilen kann, hat sich an ihrem Zustand, seit sie hergebracht wurde, nichts geändert. Aber ein Koma von dieser Dauer … Es wäre unwahrscheinlich, wenn es nicht zu einer Verschlechterung gekommen ist. Glauben Sie wirklich, daß Sie etwas für sie tun können?«


  »Das kann ich erst beantworten, wenn ich mir selbst ein Bild gemacht habe.«


  »Ja, natürlich.« Tarleton stand auf. »Ich werde Sie selbst zu ihr bringen.«


  


  Zweieinhalb Stunden später bat Combridge Victor in ein Zimmer mit freundlicher Atmosphäre. Das Gesicht des Mannes, der sich aus einem der Ledersessel erhob und ihm entgegenkam, wirkte älter und müder als auf dem Fernsehschirm.


  »Guten Tag, Dr. Coleman. Man sagte mir, Sie könnten Wunder wirken.« Die Rechte war zur Begrüßung ausgestreckt, die Linke hielt eine Pfeife.


  Victor nahm die Hand nur flüchtig. »Ich weiß nicht recht, was ich darauf sagen soll, Mr. Donleavy.«


  Die Augen des Premiers weiteten sich um eine Spur. »Sie mögen mich wohl nicht?«


  »Muß ich es?« fragte Victor kalt. »Ich bin hier, um eine Patientin zu behandeln, die zufällig Ihre Frau ist. Ich werde für sie tun, was in meiner Macht steht. Aber da wir das Thema anschnitten, sollen Sie von vornherein wissen, daß ich Ihre Politik ablehne. Soweit es mich betrifft, sind Sie ein politischer Dinosaurier, der schon längst ausgestorben sein müßte.«


  Zu Victors Überraschung lachte der Mann trocken. »Ich mag Menschen, die ehrlich ihre Meinung sagen.«


  »Sie sind nicht beleidigt?«


  Wieder lachte Donleavy. »Ich bin es gewöhnt, Beleidigungen mit Profis auszutauschen. Warum glauben Sie, daß Sie mich treffen könnten? Ich habe mir die Akten über Sie durchgesehen, also erwartete ich auch nicht, daß Sie mir den Saum meines Gewands küssen würden. Bedauerlich, diese Sache mit Ihrer Immigrantenfreundin. Muß ein schlimmer Schock für Sie gewesen sein.«


  »In einem Land ohne Vorurteile, wie Ihre Regierung sie heranzüchtet, hätte es nicht passieren können.«


  Donleavys Züge verhärteten sich. »Das reicht. Wir wollen uns einigen. Sie schwingen keine politischen Reden, und ich schimpfe Sie keinen Niggerfreund und erinnere Sie auch nicht daran, daß ich Sie aufgrund des Sondergesetzes jederzeit ins Gefängnis werfen kann.«


  Victor unterdrückte seine wütende Reaktion auf diese Drohung. Die Ausstrahlung, die er von Donleavys oberster Ebene aufnahm, machte ihm klar, daß man diesen Mann nur so weit und nicht weiter reizen durfte. Überschritt man diese Grenze, war er durchaus fähig, jeden zur Strecke zu bringen, selbst einen Arzt, der offenbar Hoffnung für seine Frau bot, an der er hing.


  Donleavy nickte. »So ist es schon besser. Ich nehme an, Sie haben Ihre Untersuchung beendet. Können Sie Ella helfen? Sagen Sie es mir ohne Umschweife. Ich habe mir soviel hoffnungsversprechenden Unsinn über ›natürliche Heilprozesse‹ anhören müssen und wurde von Brandy immer wieder vertröstet, daß ich eben Geduld haben müßte, da ist mir selbst die verdammendste Wahrheit jetzt lieber.«


  »Soviel ich aufgrund meiner vorläufigen Untersuchung feststellen konnte, glaube ich, daß ich ihr helfen kann«, erwiderte Victor. »Mehr weiß ich selbst erst, wenn ich sie etwa zwei Wochen behandelt habe.«


  Donleavy runzelte die Stirn. »Wie lange werden Sie für diese Therapie brauchen?«


  »Sie sagten gerade, Sie wollen die Wahrheit hören, und jetzt verlangen Sie ein blindes Versprechen. Im Augenblick kann ich Ihnen nur sagen, daß es ein langer und schwieriger Prozeß werden wird. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich Ihnen nicht erklären, was in einem solchen Fall alles zusammentrifft, weil es keine Worte dafür gibt. Jedenfalls werde ich Ihre Frau täglich drei oder vier Stunden behandeln. Mehr Zeit lassen meine anderen Verpflichtungen nicht zu.«


  »Vergessen Sie alles andere«, befahl Donleavy. »Ich will, daß Sie sich nur um Ella kümmern. Es ist mir völlig egal, was es kostet. Ich werde dafür sorgen, daß man Ihnen ein Luxusapartment im Krankenhaus zur Verfügung stellt.«


  »Nein!«


  »Was, zum Teufel, heißt nein?«


  »Ganz einfach, daß Ihre Frau die beste Behandlung bekommt, die ich ihr geben kann  aber nicht auf Kosten meiner anderen Patienten!«


  »Moray kann sie übernehmen.«


  »Nein. Er ist bereits überlastet. Und meine Krankheit verbesserte die Situation nicht. Ich werde Ihre Frau unter meinen Bedingungen und auf meine Weise behandeln  oder überhaupt nicht.«


  »Sturer Bastard!« Aus Donleavys Stimme klang widerwillige Bewunderung. »Sie meinen es ernst, nicht wahr? Also gut, tun Sie was und wie Sie es für gut halten, aber tun Sie es richtig, oder, bei Gott, ich mache Sie fertig!«


  


  Ella trieb verträumt auf einer ruhigen See. Sie hatte keine Schmerzen. Schmerzen waren in jenem Teil des Gehirns zu Hause, aus dem sie sich zurückgezogen hatte und in das sie auch nicht wiederkehren wollte. Sie war es zufrieden, völlig still zu liegen und die Erinnerungen an sich vorüberziehen zu lassen, die wahllos von einer Episode ihres Lebens zur anderen überwechselten. In einem Augenblick war sie ein Säugling, der das Gesicht, zu dem er hochblickte, nur vage wahrnahm und der Stimme der Mutter lauschte. Im nächsten stand sie an dem Tag, da sie in die Zitadelle einzogen, stolz und glücklich an Georges Seite, als die siebenundvierzigjährige Gattin des Premierministers von Großbritannien. Und dann, so schnell, wie man eine Seite umblätterte, war sie zwölf und schaute in das schmerzgequälte Gesicht ihrer sterbenden Großmutter, und die Tränen rollten über ihre Wangen.


  Sie war überrascht gewesen, als sie festgestellt hatte, daß selbst die schmerzlichsten Erinnerungen erträglich waren. Zuerst hatte sie einem fehlerhaften organischen Playbackmechanismus die Schuld gegeben, der die so grausamen Höhepunkte der schmerzhaften Erinnerungen einfach ausgelassen hatte, doch später erkannte sie den wahren Grund: die absolute Akzeptierung raubt solchen Traumata die Kraft, Schmerzen zu verursachen. Diese Ereignisse, ob nun gut oder schlimm, hatten sich alle in der Vergangenheit zugetragen. Sie waren nicht zu ändern, und darum war es auch sinnlos, sich gegen sie aufzulehnen. Gelassen alles hinnehmend, gestattete sie ihrem Erinnerungsstrom, sie, wohin immer er auch wollte, zu tragen.


  Da jegliche Verbindung nach außen unterbrochen war und sie in ihrem solipsistischen, nur aus ihrer Vergangenheit bestehenden Universum schwebte, existierten Gegenwart und Zukunft nicht mehr für sie. Sie hatte keine Sehnsucht nach der Welt draußen, nicht einmal nach George, denn er war in so vielen der Episoden mit ihr. Und ihrer Welt fehlten alle Stacheln und scharfen Kanten, so war Ella glücklich, für immer in ihr bleiben zu dürfen.


  Die lästige Störung kam als vorsichtig sondierender Eindringling und erinnerte sie, daß es die Außenwelt noch gab. Sie wehrte sich dagegen und beschwor die Traumwelt ihrer Erinnerung herauf, aber selbst in dieser vertrauten Umgebung gab es kein Verstecken vor dem entschlossenen Störenfried. Sie hörte eine Bewegung und als sie aufblickte, sah sie einen lächelnden, rothaarigen Mann neben sich stehen.


  »Hallo, Ella.«


  »Wer sind Sie?«


  »Haben Sie keine Angst. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  Plötzlich wurde sie ärgerlich über die Störung. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Gehen Sie und lassen Sie mich in Frieden.«


  »Nein, Ella, das darf ich nicht«, sagte der Fremde sanft. »Sie mögen im Augenblick vielleicht glücklich sein, aber Sie können nicht immer in ihrer eigenen Vergangenheit versunken bleiben.«


  Sie stampfte hilflos mit den Füßen auf das weiche Gras. »Nein, nein, ich bleibe hier! Geh weg, du!«


  »Wie alt bist du, Ella?« fragte der lächelnde Mann.


  »Neuneinhalb. Aber das geht dich gar nichts an. Mama sagt, ich darf nicht mit Fremden sprechen.«


  »Sehr vernünftig. Aber deine Mama möchte bestimmt, daß du mit mir sprichst.«


  »Ich  ich weiß nicht …«, murmelte sie unentschlossen.


  »Nimm meine Hand, Ella.«


  Dads Hände waren rauh und narbig von der Arbeit in den Minen, aber dieser rothaarige Mann hatte glatte, rosige.


  »Wohin gehen wir?« fragte sie. »Heim, natürlich.«


  »Zu Mama?«


  »Nein, Ella  zu deinem echten Zuhause, zurück zu jemandem, der dich braucht. Zu George.«


  George! Der Name öffnete eine Falltür unter ihren Füßen, und sie stürzte vorbei an kaleidoskopischen Erinnerungsscherben, die nicht mehr als verstreute Eindrücke waren, bis sie endlich zur Ruhe kam.


  Der Mann hielt sie nicht mehr an der Hand. Er stand mehrere Schritte entfernt an einem Bett in einem kremfarbig getünchten Zimmer. Jemand lag auf dem Bett. Etwas erschien ihr vertraut an den bleichen Zügen unter der engen rosa Bandagenklappe. Großmama? Nein, zwar bestand eine Ähnlichkeit, aber das Gesicht war jünger und wies weniger Falten auf. »Wer ist sie?«


  »Sie, Ella  Sie selbst!«


  Sie wich zurück. »Nein! Sie ist alt und häßlich …«


  »Nein, Ella, weder alt noch häßlich, aber krank, und sie braucht dringend Hilfe  Hilfe, die Sie und ich ihr geben können.«


  Ella war verwirrt. »Ich verstehe nicht. Sie sagten doch gerade, sie sei ich, oder vielmehr ich sie … Wie ist das möglich, wenn ich hier stehe und sie betrachte?«


  »Sie sehen sich durch meine Augen, denn während ich Sie ansehe, befinde ich mich gleichzeitig auch in Ihrem Geist.«


  »Nein! Ich will zurück!« Die Zimmerwände schienen zu verschwimmen und durchsichtig zu werden. Dahinter sah sie das grüne Gras und den Sonnenschein eines Kindheitssommers.


  »Sie dürfen nicht zurück!« Die Stimme des rothaarigen Fremden war ernst und sein Gesicht streng und befehlend.


  Die Wände wurden wieder fest, und die Sommerszene war nur noch eine von der Zeit verdrängte Erinnerung.


  »Ja  Erinnerungen«, sagte der Mann. »Träume aus der Vergangenheit.«


  »Sie können meine Gedanken hören!« sagte sie entrüstet. »Das haben Sie meinem Kopf entnommen.«


  »Ich sagte es Ihnen doch bereits. Ich bin dort mit Ihnen. Ich bin Teil Ihrer Gedanken.«


  »Aber warum? Wie?«


  »Schauen Sie sich doch noch einmal an, Ella.«


  Sie gehorchte. Die Züge der Frau im Bett waren bleich und kalt wie Marmor.


  »So liegt sie  liegen Sie seit mehr als zwei Monaten.« Er deutete auf die Anordnung von Schläuchen und Flaschen, die über dem Bett hingen. »Ohne all das wären Sie längst tot. Mit ihrer Hilfe könnten Sie noch ein paar Monate in diesem komatösen Zustand verharren und von der Vergangenheit träumen. Aber das ist kein Leben, Ella. Leben kann man nur in der wirklichen Welt, nicht in den Phantasien des Geistes.«


  »Wie soll ich wissen, daß das nicht alles ein Traum ist und Sie nur ein Teil davon sind?«


  »Es ist kein Traum, Ella. Das hier ist die Wirklichkeit. Sie hatten eine Gehirnblutung.«


  Sie erschrak über das schreckliche Bild einer aufblühenden, scharlachroten Blume, die in ihrem Gehirn barst und ihr ganzes. Ich bedrohte.


  »Sie, das wesentliche Bewußtsein Ihres Ichs, das Ihre Persönlichkeit ist, zogen sich von den Folgen der Gehirnblutung zurück und fanden Asyl in dem Teil des Gehirns, das der Erinnerungsspeicherung dient  eine organische Bibliothek, die in den kleinsten Einzelheiten alles enthält, was Sie je sahen, fühlten, hörten, rochen und taten. Befreit von den Verpflichtungen des alltäglichen Lebens lagen Sie dort und taten nichts anderes, als Ihre Vergangenheit wiederzuerleben.«


  »Und ist das so schlimm? Ich war glücklich.«


  »Es war ein glückliches Sterben, Ella. Ihre Muskeln atrophieren, ihre Organe lassen jeden Tag ein wenig mehr in ihrer Funktion nach, immer mehr der bisher unbeschädigten Zellen Ihres Gehirns werden angegriffen und zerfallen in beängstigendem Tempo. Nichts in der Natur steht still, Ella. Es gibt immer eine Bewegung, entweder als Entwicklung oder Rückentwicklung. Einige Teile Ihres Gehirns sind irreparabel zerstört, aber es blieben noch genügend Zellen, die sich anpassen ließen und Ihnen erlauben würden, ein normales Leben zu führen. Und ich bin hier, um Ihnen zu helfen, das zu ermöglichen.«


  »Und wenn ich Ihre Hilfe nicht annehmen will?«


  »Dann sterben Sie«, sagte er.


  Ella blickte auf die Gestalt im Bett. »Das wäre vielleicht auch das beste. Sie sieht so müde und alt aus.«


  »Unsinn! Sie war eine lebensfrohe, gesunde Frau, und das kann sie auch wieder werden. Ich kann Ihnen zeigen, wie Sie die Ihnen gebliebenen Gehirnzellen benutzen, sie reorganisieren können, damit Sie wieder die Kontrolle über Ihren Körper zurückgewinnen, statt ihn hier vernachlässigt und zerfallend liegen zu lassen.«


  »Würde  würde es weh tun?«


  »Ein wenig  aber ich werde die ganze Zeit bei Ihnen sein, um Ihnen zu helfen, es erträglicher zu machen.«


  »Sie würden die Schmerzen mit mir teilen?«


  »Ja, auch das.«


  »Warum wollen Sie das für mich tun?«


  »Weil das meine Verpflichtung ist. Weil mir nichts Menschliches fremd sein kann.«


  »Wer  was sind Sie?«


  »Ich heiße Victor und bin ein Psiheiler.«


  »Was ist Psi?«


  »Ein Wort, das wir zur Bezeichnung der Kräfte des Geistes benutzen, die über jene, als normal anerkannten, hinausreichen.«


  »Ermöglicht dieses Psi Ihnen, in meinen Kopf zu dringen und zu mir zu sprechen?«


  Er nickte lächelnd. »Es war nicht einfach. Sie hatten sich so tief in Ihrem Versteck verkrochen.«


  »Kann ich  sie  wirklich wieder in ein normales Leben zurückkehren?«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Und ich werde nicht auf irgendeine Weise ein Krüppel sein? Ich hörte …«


  »Eine solche Möglichkeit dürfen Sie nicht einmal in Betracht ziehen. Es stehen Ihnen Millionen von Zellen zur Verfügung, die nur darauf warten, angepaßt zu werden.«


  »Wird es lange dauern?«


  »Es wird nicht schnell gehen, aber viel hängt von Ihnen selbst ab, wie sehr Sie daran interessiert sind, gesund zu werden, und wie schnell Sie lernen.«


  Ein neues Leben. Nicht die alten, aus einer Schublade gekramten Träume der Vergangenheit, sondern ein Leben mit Zweck, mit Entwicklung. Wenn sie den Mut und den Willen dazu hatte …


  »Wie geht es George?« fragte sie.


  »Sie fehlen ihm  er braucht Sie.«


  »Also gut. Wann fangen wir an?«
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  Die Therapie war kein einfacher Prozeß, und er führte möglicherweise auch nicht zu dem Erfolg, mit dem Victor Ella ermunterte. Er wäre fast verzweifelt, als er zum erstenmal in ihren Kopf drang und sich in der Ruine ihres Gehirns umsah. Es war, als wandere er durch eine zerstörte Stadt. Die herrlichen Bauwerke und Schätze waren fast ganz von dem Blutsturz überschwemmt worden. Aber tief im Innern, fern der Vernichtungen durch das Sturmzentrum, entdeckte er Zellenballungen, die, obwohl isoliert, noch funktionierten, wie der pathetische Überrest der Bevölkerung einer großen Stadt.


  An diesen Ballungen begann er die unvorstellbar komplexe und komplizierte Arbeit, die einfacheren Gehirntätigkeiten durch neue Leitungen wieder in Gang zu bringen. Erst nahm er sich der optischen Zentren und der spontanen Kontrolle der Augenmuskeln an, dann der Gehörverbindungen. Es gab anderes, das von rein physischem Standpunkt aus vielleicht dringlicher wäre, aber in diesem Stadium war der ermutigende Erfolg, wieder mit der Welt außerhalb ihres Kopfes in Berührung zu sein, für Ella wichtiger.


  Er ignorierte einstweilen noch die Sprechzentren, weil er sich mit ihr durch Psi unterhalten konnte und weil sich ein Notfall entwickelte, der seinen Einsatz verlangte. Trotz der Medikamente, mit der man sie versorgt hatte, war ihr Blutdruck immer noch gefährlich hoch und überlud die spröden Blutgefäße ihres Gehirns in einem Maß, daß ein neuer Schlaganfall drohte. Er war gezwungen, seine Wiederherstellungsarbeit einstweilen aufzugeben und seine ganze Aufmerksamkeit der Suche und danach der Korrektur der Drüsenstörung zu widmen, die in diesem Fall die Wurzel allen Übels war.


  Als es ihm gelungen war, diese Krise abzuwenden, konnte er sich endlich der wichtigsten Phase seiner Therapie zuwenden. Zu ihr gehörte die Kultivierung eines Sinnes zellulären Bewußtseins in Ellas Geist, ähnlich seinem eigenen, den er vor vielen Jahren entwickelt hatte, um sein Überleben zu gewährleisten. Dieses Bewußtsein zuzüglich des Psifaktors, den er gezielt in ihrem Gehirn stimuliert hatte, würden es ihr ermöglichen, die submikroskopischen Manipulationen durchzuführen, die zur Umfunktionierung des ihr zur Verfügung stehenden Gehirnmaterials erforderlich waren.


  Sie war eine gelehrige, intelligente Schülerin, die aus den geringsten Hinweisen ganze Konzepte erfaßte und unermüdlich mit solcher Hingabe an sich arbeitete, daß er sie manchmal zwingen mußte, eine Ruhepause einzulegen. Auch von ihm forderte dieser Prozeß die ganze Kraft und beanspruchte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, so daß er sich entgegen seiner ursprünglichen Absicht gezwungen sah, alle anderen Verpflichtungen aufzuschieben und sich nur der einen Aufgabe zu widmen, Ella zu retten. Selbst im Schlaf wagte er es nicht, sich seine Rolle als Monitor zeitweilig zu erleichtern. Tarleton hatte dafür gesorgt, daß ihm das Zimmer neben Ellas zur Verfügung gestellt wurde, so daß sein Psi auch des Nachts mit ihrem verbunden bleiben konnte und jederzeit bereit war, ihn beim geringsten Hinweis auf eine drohende Gefahr zu wecken.


  Sie hatten bereits einen Grad an Verbundenheit erreicht, der viel tiefer war als jeglicher, der normalerweise zwischen Arzt und Patient herrschte. Und die Auswirkungen dieser Verbindung, selbst während des Schlafes erreichten eine unbewußte Ebene, so, daß es manchmal vorkam, daß sie tatsächlich das gleiche träumten und eine gemeinsame Symbolik teilten. Das ermöglichte es ihm, noch viel besser zu verstehen, was er von Anfang an vermutet hatte  daß die treibende Kraft, die Ella zu so ungeheuerlichen Anstrengungen befähigte, ihre Liebe zu George Donleavy und ihr Wunsch waren, bald wieder an seiner Seite sein und sein Leben mit ihm teilen zu dürfen. Diese Liebe stellte ein ungewöhnliches, paradoxes Problem dar, soweit es seine eigenen Pläne betraf. Ohne eine solche Bindung mit Donleavy wäre Ellas Kooperation für ihn nutzlos gewesen, andererseits, gerade weil sie bestand, mochte sie sich vielleicht weigern, ihm zu helfen. Weigerte sie sich tatsächlich, lag seine ganze Hoffnung darin, sie zu überzeugen, daß die Alternative noch viel katastrophaler wäre. Aber er wollte ihren gegenwärtigen Einklang nicht durch eine solche Drohung beeinträchtigen, und so schob er seinen Entschluß auf, bis die Heilung vollendet war.


  Während die Wochen vergingen und der Frühling zum Sommer wurde, gab es so manche Augenblicke des Triumphes. Ella fand den Schlüssel zu ihrem Sprechzentrum und konnte sich jetzt bei seinen täglichen Besuchen mit Donleavy unterhalten. Ihre Psikräfte entwickelten sich als Nebenprodukt der Therapie weiter, und sie war höchst erfreut, als sie eines Tages zufällig in den Geist der Schwester drang, die ihren immer noch teilweise gelähmten Körper badete. Als sie später mit Victor darüber sprach, hatte er nicht das Herz, ihre Begeisterung durch den üblichen Rat zur Vorsicht zu dämpfen, den er normalerweise unter den Umständen für erforderlich gehalten hätte. Diese Unterlassungssünde führte fast zu einer Tragödie, als die Überschätzung ihrer Fähigkeiten sie dazu brachte, an der Barriere zu rühren, die ihre dritte Ebene umgab. Victor war gezwungen, sich unter beachtlichem Risiko für sich selbst in das wirbelnde Magma des Wahnsinns zu stürzen, um sie vor unheilbarer Geistesgestörtheit zu bewahren. Es gelang ihm glücklicherweise auch, aber danach war er so erschöpft, daß er mit dem Therapieprogramm drei Tage aussetzen mußte.


  Der zweite Vorfall war fast noch schlimmer und griff über das persönliche Verhältnis zwischen ihm und Ella hinaus. Nach dem ersten offenen Gespräch mit Donleavy hatte der Premierminister sich offenbar damit zufriedengegeben, Victor arbeiten zu lassen, ohne sich einzumischen. Sie wechselten lediglich bei Donleavys täglichem Besuch ein paar Worte, die sich gewöhnlich auf die Frage nach Ellas Befinden beschränkten. Als Victor deshalb an einem warmen Juniabend zum Premier gebeten wurde, ahnte er, daß etwas vorgefallen sein mußte.


  Victor spürte einen Schatten an der Grenze von Donleavys oberster Ebene, er konnte ihn jedoch nicht identifizieren, ohne tiefer zu sondieren, und das wollte er vermeiden, um nicht eine mögliche feindselige Reaktion heraufzubeschwören. Und so wappnete er sich mit Geduld.


  »Sie machen Ihre Sache großartig, Coleman«, sagte Donleavy und lehnte sich bequem in seinem Ledersessel zurück. »Ellas Besserung in den vergangenen sechs Wochen kommt einem Wunder gleich.«


  »Das ist ihr selbst zuzuschreiben«, sagte Victor, »ihrem Mut und ihrer ungewöhnlichen Willenskraft und Entschlossenheit.«


  Donleavy nickte. Seine scharfen Augen beobachteten Victor über den Kopf seiner Pfeife hinweg. »Ja, ich kann mir vorstellen, daß ihr Wille, gesund zu werden, viel dazu beitrug, aber selbst er nutzte ihr nichts, solange sie im Koma lag, als Gefangene ihres eigenen Gehirns. Sagen Sie mir, Coleman, wie war es möglich, daß Sie in diesem Zustand zu ihr vordringen konnten?«


  »Ich fürchte, das wäre äußerst schwierig zu erklären«, erwiderte Victor vorsichtig. »Peter Moray und ich entwickelten bestimmte Techniken für diese Art von Fällen.«


  »Die weder er noch Sie bisher zu veröffentlichen für nötig erachteten. Weshalb? Sie können doch nur eine beschränkte Zahl von Patienten behandeln. Wenn andere Ärzte Ihre Methoden lernten, könnte doch bestimmt viel Leid gelindert werden.«


  Victor überlegte sich seine Antwort gut. »Trotz ihrer äußerlichen Aufgeschlossenheit allem Modernen gegenüber ist die Ärzteschaft doch im allgemeinen noch äußerst konservativ und gegen radikale Neuerungen. Peter und ich sind der Ansicht, daß es im Augenblick angebracht ist, unsere Arbeit ohne Aufsehen weiterzuführen.«


  »Manche kämen vielleicht auf den Verdacht, daß Sie aus finanziellen Gründen schweigen, denn solange Sie und Moray die einzigen sind, die diese bestimmte Therapie durchführen können, ist es an Ihnen, den Preis zu bestimmen, nicht wahr?«


  »Es ist Ihnen überlassen, zu glauben, was Sie möchten.«


  »Nun, Coleman, ich weiß, daß das nicht der Grund ist«, sagte Donleavy ruhig. »Ich habe mich mit Ihrem zuständigen Finanzamt in Verbindung gesetzt. Sie verdienen recht ordentlich, doch niemand könnte Sie beschuldigen, finanziellen Vorteil aus Ihrer besonderen Heilmethode zu schlagen. Nach meinen Informationen haben Sie in den letzten drei Jahren zumindest fünfzig Prozent Ihres Einkommens an eine Gesellschaft gespendet, die sich Quasisensoriums-Kommunikations-Verband nennt. Ein geldgieriger Profitmacher würde das sicher nicht tun.«


  Victor hatte ein ungutes Gefühl im Magen. »Als Junggeselle ohne familiäre Verpflichtungen habe ich doch wohl ein Recht, mit meinem Geld zu machen, was ich will. Und zufällig halte ich sehr viel von den Zielen des Verbands.«


  »Ich wäre der letzte, der Ihnen dieses Recht abstreiten würde«, versicherte ihm Donleavy. »Aber verraten Sie mir doch, was sind die Ziele dieses Quasisensoriums-Kommunikations-Verbands?«


  »Seine Schriften sind jedem zugängig, der sich für ihn interessiert. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie sich nicht schon näher informiert haben.«


  »Ich weiß, was in diesen Broschüren steht  der ganze Kram über die Anzapfung der geheimnisvollen Quellen des Universums und über die Befreiung des inneren Bewußtseins«, sagte Donleavy. »Scharlatane hausieren mit diesem Quatsch seit Hunderten von Jahren und luchsen leichtgläubigen Narren Geld ab. Aber ein Mann wie Sie spendet doch nicht zehntausend Pfund in einem einzigen Jahr für einen solchen Schwindel.«


  »Ich sagte es bereits, ich halte viel von den Zielen des Verbands. In meinem Beruf sieht man soviel Leid, zu dem es durch Einsamkeit und Isolierung gekommen ist, daß man Forschungen auf dem Gebiet der Kommunikation zwischen den Menschen als eines der wichtigsten Dinge heutzutage erachtet. Die Menschen müssen einander verstehen lernen, sich näherkommen, Mitgefühl und Verständnis empfinden lernen.«


  »Aha! Alles verstehen, heißt alles vergeben, so auf die Tour, ja?« fragte Donleavy sarkastisch.


  »So können Sie es auch nennen, wenn Sie wollen.«


  »Vor ein paar Tagen war ich bei Ella, als etwas Merkwürdiges passierte.« Donleavy beobachtete Victor scharf. »Ich hatte ihr vorgeschlagen, daß wir während der Parlamentsferien einen Monat lang gemeinsam Urlaub machen sollten, als sie plötzlich sagte: ›O ja, ich habe John Anderson immer gemocht und würde gern nach Telfan fahren.‹ Ich möchte darauf hinweisen, daß ich nur von einem Urlaub im allgemeinen gesprochen und Andersons Einladung überhaupt nicht erwähnt hatte. Nun, vielleicht ein Zufall. Ich hätte vermutlich gar nicht mehr daran gedacht, wenn sie mir am nächsten Tag nicht eine Frage beantwortet hätte, ehe ich noch dazu gekommen war, sie zu stellen. Dann, heute nachmittag, hatte ich kaum guten Tag gesagt und sie geküßt, als sie mich besorgt anschaute und sagte: ›Pelham-Wood hat recht. Es wäre sehr unklug von dir, zu einem solchen Zeitpunkt nach Birmingham zu fliegen. Wilman wird auch allein in der Lage sein, die Ersatzwahlen durchzuführen, und selbst wenn er einen Bock schießt, ist dir die Majorität der Stimmen sicher.‹ Sie konnte unmöglich von jemandem über mein Gespräch mit meinem Sicherheitschef gehört haben, das wir unter vier Augen führten  und trotzdem wußte sie davon. Es war, als hätte sie die Worte direkt meinem Kopf entnommen.«


  Victor versuchte unbefangen zu erscheinen. »So etwas gibt es oft unter Menschen, die einander sehr nahe sind. Sie hatten etwas Ähnliches doch sicher schon früher erlebt.«


  »Ja, natürlich, aber nicht dreimal an drei aufeinanderfolgenden Tagen.« Er blickte Victor noch schärfer an. »Glauben Sie nicht, es wäre an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken?«


  »Worüber?« Victor wußte selbst, daß er damit nur Zeit schindete.


  »Stellen Sie sich nicht so dumm, Coleman, das paßt nicht zu Ihnen. Wenn Ella imstande war, meine Gedanken zu lesen, dann, weil Sie irgend etwas mit ihr gemacht haben.«


  Victor versuchte seinen inneren Aufruhr nicht zu zeigen. »Sie lesen offenbar mehr aus der Sache, als in ihr steckt. Ich sehe absolut nichts Merkwürdiges an der Tatsache, daß Ella in so engem Rapport mit Ihnen steht, daß sie sogar manchmal Ihre Gedanken liest oder zu lesen scheint. Ihre Liebe zu Ihnen ist die tiefste emotionale Kraft in ihrem Leben. Ohne diese Kraft, davon bin ich überzeugt, wäre sie nicht imstande gewesen, diese Genesung herbeizuführen.«


  Donleavy nickte. »Das kaufe ich Ihnen sogar ab. Aber das ist nicht die ganze Geschichte, und das wissen wir beide genau. Sie hätte mit diesem Kampf um ihre Wiederherstellung gar nicht beginnen können, wenn Sie nicht durch ihr Koma hätten vordringen können, oder?«


  Obwohl er in die Enge getrieben wurde, widerstand Victor der Versuchung, unter dem Triumph zu sondieren, den er in Donleavys oberster Ebene spürte. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr über meine Methoden sagen.«


  »Dann muß ich Ihnen verraten, daß ich hinter das Geheimnis Ihrer therapeutischen Methoden gekommen bin. Sie sind ein Telepath.«


  Victor schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das wirklich glaubten, würden Sie nicht so ruhig hier sitzen und mit mir sprechen. Sie wären viel zu besorgt, daß ich in Ihren Geist dringen und Ihre Gedanken lesen könnte.«


  »Sie versuchen es jedenfalls im Augenblick nicht«, brummte Donleavy. »Aber das schließt die Möglichkeit nicht aus, daß Sie es könnten, wenn Sie wollten.«


  »Wären meine Fähigkeiten nicht ein enormer Vorteil für mich in unserem Gespräch? Weshalb würde ich sie nicht nutzen, wenn ich sie hätte?«


  »Sie nehmen ganz automatisch einen Teil der Gedanken der obersten Ebene auf  die, die sozusagen überquellen , ein völlig passiver Prozeß. Absichtlich sondieren ist etwas ganz anderes, denn da bestünde die Gefahr einer phobischen Reaktion, und im Augenblick liegt Ihnen nichts ferner, als mich gegen Sie aufzubringen.« Donleavy erhob sich. »Darf ich Ihnen noch einen Schluck Kognak eingießen?«


  »Danke nein.« Victor schaute ihm nach, als der Premier sein eigenes Glas aus einer Kristallkaraffe nachschenkte. Das offensichtliche Selbstvertrauen dieses Mannes war entnervend. Die meisten Nichtpsis würden in einer solchen Situation zumindest eine Spur von Unbehagen verraten.


  »Sie haben inzwischen sicher erkannt, daß ich nicht nur auf den Busch klopfe«, sagte Donleavy, als er es sich wieder in seinem Ledersessel bequem machte, mit dem überdimensionalen Schwenker in der Hand. »Sie müssen wissen, daß wir eine gemeinsame Bekannte haben.«


  »Bekannte?«


  »Cassandra Lamarr  oder vielleicht kennen Sie sie besser unter dem Namen Sandra Longman? Sie ist der Ansicht, daß sie über das Fernsehshowgeschäft hinausgewachsen ist. Sie hat damit eine Menge Geld gemacht, aber nun wächst ihr Appetit auf etwas Dauerhafteres  auf Macht. Was ist da natürlicher, als politische Ambitionen zu entwickeln? Ihr Eröffnungsgambit war diese öffentliche Hinrichtung des armen alten Colin Granger, des Oppositionsführers, vor ein paar Monaten. Sie hatte damit geplant, sich bei mir und meiner Partei lieb Kind zu machen. Sie hatte nicht soviel Verstand, zu erkennen, daß eine solche Handlung sie unter Politikern unmöglich machte. Wir mögen zwar unseren Gegnern Niederlagen bereiten, aber ganz gewiß hetzen wir sie nicht in den Tod. Und als sie zu mir kam, um mir davon zu erzählen, machte sie den weiteren Fehler, ihren zugegebenermaßen hübschen Hintern in mein Bett stecken zu wollen. Nachdem diese offenbar unfehlbare Showbusinessmethode zur Erklimmung der Erfolgsleiter versagte, brach sie fast zusammen, und ich konnte alles aus ihr herausholen. Ich kam bald dahinter, daß sie nicht nur ein ordinäres, gemeines Weibsstück war, sondern anscheinend auch über geringe Psikräfte verfügte. Und als ich ihr das auf den Kopf zusagte, verriet sie mir, daß es andere, viel mächtigere als sie gibt, und dabei nannte sie auch Ihren und Peter Morays Namen. Ganz offenbar wußte sie nicht viel über den QSK-Verband, aber was sie mir darüber sagen konnte, überzeugte mich, daß es sich lohnen würde, einen Blick hinter diese offenbar gewollt düpierende Fassade zu werfen. Inzwischen erfuhr ich von diesen beeindruckenden Geboten, an die Sie sich angeblich alle halten. Aber versuchen Sie nicht, mir weismachen zu wollen, daß Sie nicht an die potentiellen Möglichkeiten eines Talents wie Ihrem in der Politik und Regierung gedacht haben. Wir leben in einer Wegwerfgesellschaft im wahrsten Sinne des Wortes, auch was menschliche Beziehungen, Treue und Ehrlichkeit anbelangt. Der Job, ein Land zu führen, oder es auch nur davor zu bewahren, sich zur Anarchie aufzulösen, wird von Tag zu Tag schwieriger. Meine Immigrantenpolitik hat ein gewisses Maß an künstlicher Kohäsion geschaffen, aber was wir wirklich brauchten, sind neue Techniken, um gegen die wechselnden sozialpolitische Situation anzukommen. Ich kann mir verschiedene Möglichkeiten vorstellen, wie Sie und Ihre Psifreunde uns bei der Lösung dieser Probleme helfen könnten.«


  Victor konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. »Sie kennen doch meine Meinung über Ihre Politik, wie können Sie da annehmen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeiten würde?«


  »Meinungen lassen sich ändern«, sagte Donleavy leichthin. »Wenn Sie glaubten, es wäre im Interesse aller Psileute, würden Sie mitmachen und ihnen raten, Ihrem Beispiel zu folgen.«


  »Nein, Donleavy. Ich weiß zwar nicht, welche Argumente Sie sich bereitgelegt haben, aber ich kann mir kein einziges vorstellen, das mich oder irgend jemanden des Verbands dazu bringen würde, für Sie in Ihrer Gedankenpolizei  oder was immer Ihnen vorschwebt  zu arbeiten.«


  »Ich bin sicher, daß Sie nicht ganz so unverwundbar sind«, sagte Donleavy. »Aber ich habe nicht die Absicht, im Augenblick näher darauf einzugehen. Ich wollte Ihnen lediglich eine allgemeine Vorstellung geben, damit Sie darüber nachdenken und es mit Ihren Freunden diskutieren können. Inzwischen ist für mich jedoch Ellas völlige Wiederherstellung das Wichtigste. Wie lange, glauben Sie, werden Sie für die Therapie noch brauchen?«


  »Vielleicht vier oder fünf Wochen. Es ist schwierig, etwas Genaues zu sagen. Sie sprachen von einem Urlaub. Eine andere Umgebung wäre bestimmt gut für sie. Wohin wollen Sie sie bringen?«


  »John Anderson hat uns eingeladen, ein paar Wochen auf Telfan, seiner Insel, etwa achtzig Kilometer östlich der Scilly-Inseln, zu verbringen. Ella mag John Anderson, und außerdem faszinierten Inseln jeder Art sie schon immer. Wir werden also dorthin reisen. Und Sie kommen natürlich mit.«


  


  Ellas Geist berührte seinen, als er ins Krankenhaus zurückkam.


  Victor  Sie haben mir gefehlt. Wo waren Sie denn?


  Bei Ihrem Mann.


  Aha! Darum diese Gewitterwolke! Kommen Sie, erzählen Sie mir alles.


  Sie saß im Bett, als er ihr Zimmer betrat. Ihr Haar war noch sehr kurz und die ungleichmäßige Länge verlieh ihrem Gesicht einen lausbubenhaften Ausdruck. Sie lächelte ihm entgegen, und die dunklen Augen verrieten ihre Zuneigung und Besorgnis.


  »Was ist passiert? War es wirklich so schlimm?«


  »Das könnte es werden.« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Er weiß von meiner Psifähigkeit und vom Verband. Er will, daß wir für ihn arbeiten.«


  »Aber er muß doch wissen, daß Sie ablehnen würden. Sie machten doch nie ein Hehl aus Ihrer Meinung über seine Politik.«


  »Glauben Sie, Sie könnten ihn zurückhalten?«


  »Drohte er Ihnen?«


  »Die Andeutung war da. Nichts Genaueres noch, aber ich hatte das Gefühl, daß er bereit ist, so weit zu gehen, wie er es für nötig hält.«


  »Das tut er immer, wenn er glaubt, im Recht zu sein«, sagte Ella.


  »Und sind Sie der Ansicht, daß er es ist?«


  Sie runzelte die Stirn. »Was möchten Sie denn, daß ich sage? Daß er ein Schurke ist? Das ist er ganz sicher nicht. Er muß vielleicht manchmal Kompromisse schließen, Methoden benutzen, die korrupt erscheinen, aber er glaubt ehrlich an das, was er tut, glaubt, daß es letzten Endes zum Wohle des Landes ist.«


  »Einige der scheußlichsten Greueltaten der Geschichte wurden im Namen der höchsten Ideale verübt.«


  »Ja, ich verstehe, aber George ist anders.«


  Victor lächelte über die weibliche Logik dieser Behauptung. »Was Sie wirklich sagen wollen  er ist Ihr Mann.« Er nahm ihre Hand in seine. »Ella, ich habe versucht, so ehrlich wie möglich zu Ihnen zu sein, doch bis jetzt gab es bestimmte Dinge, für die Sie ganz einfach noch nicht bereit gewesen waren. Aber nach dem, was heute abend vorgefallen ist, wäre es unklug von mir, damit länger zurückzuhalten. Ihre Therapie war nur einer der Gründe für mich hierherzukommen  ein wichtiger, gewiß, aber es gab noch andere. Ich erklärte Ihnen bereits, daß der Verband als Ganzes bisher immer vermied, sich in Politik verwickeln zu lassen. Das war die größte Meinungsverschiedenheit zwischen Becky, so lange sie lebte, und mir. Sie bestand darauf, daß ich warten und wieder warten sollte. Sie deutete eine bevorstehende Situation an, die eine Möglichkeit bieten würde, das Problem zu lösen. Als ich von Ihrer Krankheit hörte, wurde mir klar, daß es ein Teil dieser Situation sein mußte, denn sie bot mir die Möglichkeit, in die Zitadelle zu gelangen und nahe an Ihren Mann heranzukommen.«


  »Victor, wenn Sie mir erzählen wollen, daß Sie in der Doppelrolle als mein Retter und als Attentäter meines Mannes hierherkamen, weigere ich mich, Ihnen zu glauben. Wenn das wahrhaftig Ihre Absicht gewesen wäre, hätten Sie sich all Ihre Mühe mit meiner Therapie ersparen und mich einfach sterben lassen können.«


  »Nein, Ella, ich mag ihn nicht, auch daraus habe ich nie ein Hehl gemacht, aber ich habe nicht den Wunsch, ihn zu töten. Schließlich würde sein Amtsnachfolger doch nur da weitermachen, wo er aufhörte, und damit wäre nichts gewonnen.«


  »Was beabsichtigen Sie dann zu tun?«


  »Ich muß ihn dazu bringen, daß er die Politik modifiziert, deren Gestalter und treibende Kraft er ist.«


  »Ihn dazu bringen?« Sie schüttelte den Kopf und lachte ungläubig, trotz des Ernstes der Situation. »Sie dürften ihn inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, daß niemand George dazu bringen kann, seine Meinung zu ändern.«


  »Durch normale Argumente nicht, damit haben Sie gewiß recht.«


  Ihre dunklen Augen blickten ihn scharf an. »Sie würden Ihre Psikräfte für eine Gehirnwäsche verwenden?«


  »Gehirnwäsche ist wohl doch ein zu starker Ausdruck für das, was ich im Sinn habe. Seine Einstellung müßte so allmählich modifiziert werden, daß er nicht einmal bemerkt, was vorgeht. Und Sie wären die, die diesen Prozeß durchführt, nicht ich. Ich könnte Ihnen zeigen, wie es ganz sanft und mit größter Vorsicht getan werden kann, indem sie die Verbindung nutzen, die ohnehin zwischen Ihnen besteht.«


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte sie. »Würden Sie es dann selbst tun?«


  »Nein, das wäre nicht möglich. Aber ich müßte irgend etwas unternehmen, vor allem, da er jetzt über den Verband Bescheid weiß. Bei Ihnen wäre es etwas anderes.«


  »Wieso etwas anderes?«


  »Donleavy vertraut Ihnen vollkommen«, sagte Victor. »Obgleich keiner von Ihnen früher etwas von der Existenz von Psikräften wußte, bestanden und bestehen Verbindungen zwischen Ihrem und seinem Geist, die durch die unterbewußte Gedankenverknüpfung zustande kamen. Mein Geist, andererseits, wäre seinem völlig fremd. Jeder Versuch meinerseits, seinen zu sondieren, würde eine automatische Abwehr zur Folge haben, eine Art Psiimmunitätsreaktion.«


  »Sie können also nicht in seinen Geist eindringen, oder seine Einstellung ändern?«


  Er zögerte. Das war die Feuerprobe. So nahe sie sich auch in den vergangenen Wochen ihrer Psiintimität gekommen waren, konnte nun ein einziges falsches Wort das ganze zerbrechliche Gerüst ihrer Beziehungen zerstören.


  »Doch, ich könnte in seinen Geist dringen. Ich müßte nur genügend Psikraft anwenden.«


  »Also quasi Ihren Weg hineinsprengen?« Er nickte. »Es würde nicht ohne gewissen Schaden gelingen. Sie verstehen also, weshalb es mir widerstrebt, einen solchen Schritt zu tun?«


  »Und wenn Sie erst einmal in seinem Geist sind, wären Sie dann imstande, seine Einstellung auf die gleiche Weise zu modifizieren?«


  »Nein. Ohne die Hilfe einer Verbundenheit wie die zwischen Ihnen müßte der Prozeß auf völlig andere Art vorgenommen werden. Es wäre erforderlich, die komplette Kontrolle über seinen Körper-Geist-Komplex zu übernehmen, um ihn das tun zu lassen, was von ihm verlangt wird.«


  »Das könnten Sie? Ich meine, eine Marionette aus ihm machen?«


  »Nicht ohne Folgen.«


  »Für Sie  oder George?«


  »Für uns beide«, erwiderte Victor. »Sie kennen gewiß einige der alten okkulten Legenden über Besessenheit. Eine solche Kontrolle über eine längere Zeit, wie sie bestimmt erforderlich sein würde, müßte ganz einfach verheerende Folgen haben. Wenn ich mich schließlich zurückziehe, wäre er entweder ein sabbernder Idiot, zu auch nicht der geringsten Muskelbewegung fähig  oder ein tobender Irrer.«


  »Und die Folgen für Sie?«


  »Den Rest meiner Tage mit dem Bewußtsein leben zu müssen, daß ich so etwas einem Menschen antun konnte«, sagte Victor. »Sie sehen, mir fehlt seine sehr praktische Fähigkeit, davon überzeugt zu sein, daß der Zweck die Mittel heiligt.«


  Sie blickte ihn lange schweigend an, und ihre dunklen Augen wirkten sehr ernst in ihrem bleichen Gesicht. »Mit anderen Worten, Sie lassen mir die Wahl, entweder hilflos zuzusehen, wie Sie George vernichten, oder ihn selbst zu verraten? Glauben Sie wirklich, daß ich wie ein Wurm in den Geist des Mannes kriechen kann, den ich seit über dreißig Jahren liebe, und es fertigbringe, ihn seines Feuers zu berauben, das ihn zu dem macht, was er ist? Ich weiß, daß Sie ihn für skrupellos halten, und es gibt auch gewisse Dinge, bei denen unsere Ansichten auseinandergehen  aber ich weiß auch, daß er wirklich daran glaubt, alles zum Wohle des Volkes zu tun. Selbst wenn ich ihn haßte, könnte ich das einem Menschen nicht antun. Was Ihre Alternative betrifft  ich glaube, Sie bluffen nur. Wir kamen uns in den vergangenen Wochen sehr nahe, und ich lernte Sie so gut kennen wie nicht so leicht jemanden. Deshalb bin ich verdammt sicher, daß Sie ganz einfach nicht zu dieser Art von Psibrutalität fähig wären, so sehr Sie George und alles, wofür er steht, auch hassen mögen.«


  »Ich hätte keine Wahl, Ella«, sagte er. »Ganz abgesehen von allen anderen Überlegungen dürfte ich nicht einfach zusehen, wie er den Verband vernichtet, indem er ihn für seine eigenen Zwecke pervertiert.«


  »Wenn die Gefahr so immanent wäre, glaubte ich Ihnen sogar, daß Sie bereit wären, zurückzuschlagen«, sagte Ella ruhig. »Aber soweit ist es ja noch nicht, nicht wahr? Meine Genesung bedeutet George viel zu viel, als daß er Sie in diesem Stadium absichtlich herausfordern würde. Warten Sie ab, Victor, haben Sie Geduld.«


  Er schaute sie stirnrunzelnd an. »Worauf soll ich denn warten?«


  »Auf ein Wunder, vielleicht?« Sie streckte die Hand aus und strich ihm sanft über die Wange. »Lieber Victor  mein teurer junger Geistesbruder.«


  »Sie reden plötzlich wie Becky«, brummte er.


  Sie lächelte sanft. »Alle Frauen sind Becky  wußten Sie das nicht? Gute Nacht, Victor.«
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  Als das Fährschiff um die Landspitze in den Hafen einfuhr und Victor die hübschen Steinhäuschen im goldenen Sonnenschein des Augustnachmittags liegen sah, war er sofort verzaubert. »Kaum zu glauben, daß es so etwas noch gibt«, sagte er zu Ella, die in einem Rollstuhl neben ihm saß. Sie konnte schon ein wenig gehen, und der Rollstuhl war nur noch eine Vorsichtsmaßnahme, von der er hoffte, schon in der nächsten Woche Abstand nehmen zu können.


  »Es gibt auch nicht mehr viele Orte wie diesen. Es war Johns Traum, seit er im zweiten Weltkrieg neun Monate auf Telfan verbrachte. Das Dorf war natürlich verlassen, und schon damals hatte er den Wunsch, neues Leben auf die Insel zu bringen, doch nicht, sie zur Touristenattraktion zu machen, sondern zur lebensfähigen, selbstversorgenden Gemeinde. Und er fand auch genügend Menschen, die nur zu glücklich waren, den übervölkerten Festlandstädten den Rücken kehren und in einer verhältnismäßig unberührten Umgebung leben und arbeiten zu dürfen, wo Luft und Nahrung frisch waren.«


  »Klingt ja verlockend, aber ich weiß nicht, ob ich eine Schachfigur im Traum eines Millionärs sein möchte, der sich zur Ruhe gesetzt hat und jetzt die Rolle eines Königs spielt.«


  Ella lachte. »Wenn Sie schon so darüber denken, können Sie sich dann Georges Einstellung gegenüber John vorstellen, ehe er ihn besser kennenlernte? Für George war John einer dieser Männer, gegen die er sein Leben lang gekämpft hatte, einer der großen Bosse, die vom Schweiß ihrer Arbeiter im Luxus leben. Es war fast komisch, zu sehen, wie George sich von der Wirklichkeit überzeugen ließ. Nach seiner Ansicht war es völlig unmöglich, soviel Geld durch ehrliche Arbeit zu verdienen  und dann sah er, daß John Anderson tatsächlich eine Ausnahme der Regel war. Mit zweiundfünfzig gab er seinen alten Job auf, doch nicht, um sich zur Ruhe zu setzen, sondern um seinen Beruf zu wechseln. John jagt nicht hinter dem Geld her, das hat er nie getan. Wirklich interessieren ihn Möglichkeiten, die verschiedensten Arbeiten besser und rationeller zu tun. Selbst ohne seine Aktienpakete würden die Tantiemen für seine vielen Erfindungen ihn zum reichen Mann gemacht haben. Er ist ein Energiebündel, ständig aktiv, ständig mit Organisation und Planung von allem möglichen beschäftigt, als erwarte er, ewig zu leben. Sehen Sie sich mal sein Haus an!«


  Es stand auf einer Klippe unmittelbar über dem Hafen. Es wirkte anmutig und verriet doch Stabilität und Dauer. Es schien aus dem gleichen Stein erbaut zu sein, wie die kleinen Häuschen am Hafen.


  »John nennt es Atlantis«, sagte Ella. »Er entwarf es selbst und übernahm persönlich die Aufsicht beim Bau.«


  Sie befanden sich inzwischen im Hafen. Eine Gruppe von etwa zwanzig Menschen stand wartend am Kai.


  »Wohl das Empfangskomitee«, brummte Victor.


  »Ich glaube eher, sie sind mehr an der Fracht als an uns interessiert«, sagte Ella. »Selbst wenn man sich noch so gern an einen Ort wie diesen zurückzieht, freut man sich doch immer über Post von seinem alten Zuhause. Ich glaube nicht, daß sehr viele wissen, wer wir sind, und es ist ihnen sicher auch egal. Für sie gelten wir nur als Johns Gäste.«


  Die Abfahrt von London war so unauffällig wie möglich gehalten worden, nachdem man den Medien mitgeteilt hatte, daß der Premier die Parlamentsferien zu Hause verbringen würde, und niemand schien den drei Jaguars beim Verlassen der Zitadelle sonderliche Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. Der Premier saß mit Combridge, seinem persönlichen Assistenten, Ella und Victor im vordersten Wagen, in den beiden anderen hatten sich acht von Pelham-Woods Sicherheitsbeamten verteilt.


  Donleavy schien bereits seit ihrem Aufbruch von London in Urlaubsstimmung zu sein. Er wirkte jünger und entspannter, als Victor ihn je zuvor gesehen hatte.


  »Nun, was halten Sie davon?« fragte der Premier und deutete mit der Pfeife geradeaus.


  »Ich bin sehr beeindruckt von allem, was ich bisher gesehen habe«, sagte Victor. »Ella hat mir schon eine Menge erzählt.«


  Donleavy lachte und legte den Arm um die Schultern seiner Frau. »Sie ist eine von Johns besten Publicityleuten. Manchmal habe ich gar das Gefühl, daß sie mich verlassen würde, wenn John nur mit den Fingern schnippte und sie einlud, ganz hier zu leben.«


  »So leicht wirst du mich nicht los«, sagte Ella lachend.


  Victor musterte die heiteren, von Sonne, Wind und Wetter gebräunten Gesichter, aber er wurde sich nicht klar, welches dem Eigentümer der Insel gehörte. Er mußte warten, bis die Fähre angelegt hatte, ehe seine Neugier befriedigt wurde. Kaum war die Laufplanke ausgelegt, kam ein kleiner Mann in hellblauem T-Shirt herbeigeschossen.


  »Ella, mein Engel! Wie schön, dich wiederzusehen! Und George, du alter Teufel!«


  »John, ich möchte dich mit Victor Coleman bekannt machen«, sagte Ella, nachdem sie die Begrüßung über sich hatte ergehen lassen. »Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Ich weiß. George hat es mir bereits erzählt. Willkommen auf Telfan.« Die Hand war warm und fest, das Lächeln freundlich und ohne Vorbehalt. Selbst ohne die herzlichen Vibrationen aus seiner obersten Ebene, hätte Victor jetzt nicht länger daran gezweifelt, daß Ella recht gehabt hatte. Anderson war ein Mensch, den man gern haben mußte. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Anderson.«


  »Nennen Sie mich bitte John. Wir halten auf Telfan nicht viel von Förmlichkeiten«, sagte der kleine Mann. Immer noch lächelnd drehte er sich dem Kai zu. »Wo ist denn nur meine Tochter? Sie wollte doch gleich nachkommen. Ah, da ist sie ja!« Ein Mädchen von Anfang zwanzig kam nun ebenfalls die Laufplanke hoch.


  »Sylvia, das ist Victor Coleman«, sagte Anderson, nachdem das Mädchen Ella und Donleavy herzlich begrüßt hatte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sylvia«, sagte Victor und stellte fest, als er in ihre honigfarbenen Augen schaute, daß es mehr als eine Floskel war. Sylvia war eine wahre Augenweide mit ihrer schlanken, sportlichen Figur, der sonnengetönten Haut und dem langen hellbraunen Haar. Sie trug eine am Hals offene grünweiß karierte Hemdbluse und eine dunkelbraune Hose.


  Ihre gesunde Weiblichkeit zog ihn sofort an, und er spürte, daß auch sie ihn anziehend fand. Es war wie in einem Liebesroman, wo die zwei Hauptpersonen sich zum erstenmal in die Augen schauten und sofort wußten, daß sie füreinander bestimmt waren  nur daß es hier keine rührselige Phantasie war. Wie so viele andere Phänomena im menschlichen Benehmen ließen diese Momente sich von einem Psiverstand leicht erklären. Sogenannte normale Menschen reagierten ständig auf subliminale Informationen jenseits der Grenzen bewußter Wahrnehmung, und es bestand kein Zweifel, daß Psi, von den Beteiligten ungeahnt, eine große Rolle in körperlicher Anziehungskraft spielte. Victor hielt die Hand des Mädchens ein wenig länger als nötig und gestattete seiner natürlichen Anziehung, sich mit ihrer auf der obersten Ebene zu vermischen. Mit ihr würde es zwar zu keinen gemeinsamen geistig-sexuellen Himmelsflügen kommen können wie mit Flower  dazu waren ihre Psikräfte viel zu rudimentär , aber es bestand kein Zweifel, daß die Nähe ihres gesunden jungen Körpers ihn erregte.


  »Victor  fein, daß Sie mitkommen konnten.« Ihre Augen hielten seine, ihre Aufregung, die durch den Feedbackeffekt von Victors Geist erhöht wurde, hatte die Sonnenbräune ihres Teints noch tiefer gefärbt.


  Um sie nicht weiter zu verwirren, brach er die geistige Verbindung ab. »Sie haben es schön hier«, sagte er. »Wohnen Sie immer hier?«


  Aus dem Bann entlassen, gewann sie schnell ihre vorherige Lebhaftigkeit zurück. »Ich bin jetzt seit dem Frühjahr hier, aber ich werde vermutlich im Herbst wieder nach London zurückkehren. Das heißt, wenn Daddy ohne mich auskommen kann.«


  Anderson lachte. »Sie verbringt die meiste Zeit am Schwimmbecken, und dann fragt sie, ob ich ohne sie auskommen kann!« Er wandte sich an Donleavy. »Ich habe für deine Begleitung Unterkunft hier unten im Städtchen besorgt, ist dir das recht?«


  Donleavy nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir in deiner Burg Sicherheitsprobleme haben könnten.«


  »Gut. Dann wollen wir uns schon mal auf den Weg machen. Meine Leute schaffen euer Gepäck etwas später hoch.« Er führte sie über den Kai zu einer grauen Metalltür im Sandsteinfelsen. »Natürlich steht jedem mit überschüssiger Energie frei, die Treppe zu benutzen«, sagte er, als die Aufzugstür zurückglitt. »Ich bin auch schon öfter hochgeklettert, aber in letzter Zeit komme ich immer zu sehr außer Puste. Wüßten Sie etwas dagegen, Victor? Oder sind es lediglich die normalen Abnutzungserscheinungen in meinem Alter?«


  Obgleich das Lächeln nicht von Andersons Gesicht schwand, empfing Victor doch eine Spur von Besorgnis aus der obersten Ebene, die darauf hindeutete, daß die Frage ernster gemeint war, als sie geklungen hatte. Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort, darauf einzugehen, also sagte er nur:


  »Nun, wie ein Tattergreis kommen Sie mir nicht gerade vor, aber vielleicht würde ein bißchen weniger Begeisterung für eine Tätigkeit mit Messer und Gabel helfen.«


  Anderson lachte und klatschte sich auf das leichte Bäuchlein unter dem T-Shirt. »Ist es nicht erstaunlich, wie diese Ärzte doch immer die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens als Wurzel alles Übels verschreien!«


  »Du hast ihn ja selbst herausgefordert«, sagte Sylvia. »Ich glaube auch, er hat recht. Ich werde dich auf Diät setzen.«


  »Undankbares Geschöpf!« Anderson legte liebevoll einen Arm um ihre Taille. »Na, seht ihr, wie sie mit mir umspringt?«


  Victor stimmte in das allgemeine Lachen ein, aber er nahm sich vor, der Sache zu einem passenderen Zeitpunkt nachzugehen. Obgleich er sich dessen vielleicht gar nicht bewußt gewesen sein mochte, hatte Anderson wirklich um Hilfe gebeten.


  Das Hausinnere war beeindruckend, mit dicken Teppichen und geschmackvoller Einrichtung. Die gewölbte Westwand des Zimmers, in dem sie zu Abend aßen, war aus Sicherheitsglas und bot einen herrlichen Ausblick auf den Sonnenuntergang über dem Atlantik.


  »Nichts als das Meer zwischen uns und Amerika«, sagte Anderson. »Es ist schon jetzt überwältigend, aber Sie sollten einmal im Winter während eines Schneesturms hier sein. Es ist, als stünde man auf einer Schiffsbrücke.«


  Daß das Essen so gut schmeckte, lag wohl zu einem großen Teil daran, daß hier alles frisch war. In London hätte ein frischer Hummer ein Vermögen gekostet, wenn er überhaupt erhältlich wäre. Das Roastbeef von einem auf Telfaner Weiden groß gewordenen Tier hatte einen Geschmack, der Victor an seine Kindheit in Alsdale erinnerte. Selbst der Wein, ein köstlicher Burgunder, war von den Reben aus John Andersons eigenem Weinberg auf der Südseite der Insel gekeltert.


  Die Reise hatte Ella ermüdet, und so entschuldigte Victor sie beide und brachte sie auf ihr Zimmer für eine Therapiestunde, während die anderen vier noch Kaffee tranken.


  »Der arme Jackie Combridge! Ich fürchte, er muß sich auf eine Enttäuschung gefaßt machen«, sagte Ella mit einem spitzbübischen Lächeln, während sie sich auf dem Diwan zurücklehnte. »Sie haben diesem ungewöhnlich attraktiven Mädchen bereits Ihr Brandzeichen aufgedrückt, und Combridge ahnt nicht, daß er mit seinem Patrizierkopf und seiner guten Schulbildung keinen Eindruck mehr bei ihr schinden kann.«


  »Sie haben gelauscht!«


  »Nun, so kann man es wohl kaum nennen«, verteidigte sich Ella. »Jedem mit auch nur einem Fünkchen Psigefühl muß sofort klar geworden sein, was sich da anbahnte.«


  »So offenkundig war es?«


  »Ich befürchtete schon, sie würde Sie gleich auf dem Fährschiff mit Haut und Haaren verschlingen.« Ellas Gesicht wurde ernst. »Tun Sie ihr nicht weh, Victor.«


  »Glauben Sie wirklich, daß ich das tun würde?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ella nahm seine Hand in ihre. »Aber ich fange gerade an, einige der Implikationen von Psi zu verstehen. Ich meine  Sie könnten doch jede Frau dazu bringen, sich in Sie zu verlieben, wenn Sie es wirklich wollten, nicht wahr?«


  »Es kommt darauf an, was Sie mit dem Ausdruck ›sich verlieben‹ meinen. Ich könnte sie dazu bringen, mit mir ins Bett gehen zu wollen.«


  »Haben Sie das schon getan?«


  »Nur einmal. Aber das ist eine Episode, auf die ich gar nicht stolz bin. Sie glauben vielleicht, daß der Traum eines jeden jungen, lebenslustigen Mannes ist, mit einem Blick zu wissen, welches Mädchen auf ihn fliegt, aber ganz so ist es nicht. Ich persönlich stellte fest, daß mich bloß fünf Prozent der Frauen anzogen, die positiv auf mich reagierten.«


  »Na und? Das bedeutet doch auch nicht gerade, daß Sie sexuell verhungern müßten, oder?«


  Er lachte. »Nein, aber die menschliche Natur  die des Mannes  ist nicht so einfach. In uns steckt immer noch dieser prähistorische Jägerinstinkt, und wir sind ständig auf der Suche nach einer Herausforderung. Ein gleichgültiges oder gar ablehnendes Mädchen kann für uns viel anziehender sein als eines, das uns um den Hals fällt.«


  »Aber Sie erlagen der Herausforderung nur einmal?«


  »Das genügte voll und ganz. Ich lernte meine Lektion auf die harte Weise. Es verursachte eine ernste Neurose in dem Mädchen und scheußliche Schuldgefühle in mir. Psi kann benutzt werden, die natürlichen Körperfunktionen zu steigern, aber es sollte nie zu einem Versuch eingesetzt werden, sie zu verändern.«


  »Und Sylvia Anderson?«


  »Wir werden zusammenkommen, wenn die Muster zusammenpassen, aber ich werde nichts beschleunigen.«


  »Vielleicht sollten Sie das aber.« Ihre dunklen Augen musterten ihn ernst. »Es gab schon lange niemanden mehr für Sie, wenn ich mich nicht irre.«


  »Niemanden  seit Flower.«


  »Sie müssen sie sehr geliebt haben.«


  Der erwartete Schmerz blieb aus. Statt dessen sah er Flowers lächelndes Gesicht. »Ja, das habe ich. Aber das Leben geht weiter.«


  


  Die Sonne schien durch das Fenster, als er aufwachte, und obgleich es erst sechs Uhr war, war ihm der Gedanke, länger liegenzubleiben, unerträglich. Er zog sich schnell an und ging so leise wie möglich durchs Haus hinaus in den Garten. Genußvoll sog er die frische Morgenluft ein, die ein wenig nach Salzwasser und taufrischen Rosen roch. Der nierenförmige Swimmingpool mit seinem kristallklaren Wasser lud ihn zum Schwimmen ein, aber der Wunsch, die Insel zu erforschen, überwog.


  Entlang der landwirtschaftlichen Straße, die ins Dorf hinunterführte, lagen rechts üppige Weiden, sicher für das Zuchtvieh, von dem Anderson gesprochen hatte, und links kam er an Treibhäusern mit Tomatenpflanzen und danach an säuberlich angelegten Gemüsebeeten vorbei. Etwa einen Kilometer weiter sah er einen Gebäudekomplex, das Milchwerk. Anderson hatte am Abend erzählt, er habe ursprünglich nur gehofft, daß man auf der Insel zu Selbstversorgern würde, doch mit der Zeit ernteten und produzierten sie immer mehr, und konnten viel ans Festland verkaufen.


  Er hatte das erste Gebäude des Milchwerks gerade erreicht, als die Tür aufschwang und er sich seinem Gastgeber gegenübersah:


  »Hallo, Victor! Sie sind ja ein Frühaufsteher!« Anderson lächelte.


  »Der Morgen ist so schön, daß ich ihn nicht verschlafen wollte. Ich beschloß, mir Ihr kleines Königreich anzusehen.«


  »Gut, dann spiele ich den Fremdenführer, einverstanden? Fangen wir gleich beim Milchwerk an? Unsere Kühe geben eine Menge Milch, wir liefern viel davon ans Festland. Ich habe schon überlegt, ob wir nicht auch unseren eigenen Käse herstellen sollten, und zwar eine Auswahl, wie die Franzosen sie zu bieten haben …«


  Victor folgte dem kleinen Mann und hörte sich interessiert seine begeisterten Pläne an. Es war, als wäre die ganze Insel ein faszinierendes Spielzeug für ihn, eine stete Herausforderung an seine Ingeniosität. Trotz allem aber spürte Victor eine leichte Erschöpfung in der Lebhaftigkeit des kleinen Mannes, als wären die Anstrengungen der langen Führung ein wenig zu viel für ihn geworden. Und gleichzeitig wurde er sich eines Echos der Besorgnis auf der ersten Ebene bewußt, die ihm schon bei seiner Ankunft aufgefallen war.


  »John, wenn Sie möchten, daß ich Sie untersuche, wäre jetzt eine gute Zeit«, sagte er.


  


  Victor nahm die Untersuchung in Andersons Schlafzimmer vor. Er bediente sich zuerst der üblichen medizinischen Techniken, dann versetzte er Anderson in den Trancezustand, der ihm eine Psierforschung seines Körpers ermöglichte. Die Ergebnisse beider Methoden bestätigten seine Diagnose. Andersons geschwollener Bauch und die damit verbundene Atemnot waren die Folgen einer vergrößerten Milz, außerdem waren auch die Lymphdrüsen im Hals und in den Achselhöhlen angeschwollen.


  »Es ist wohl doch ein bißchen mehr als nur Verschleißerscheinungen?« fragte Anderson, als Victor ihn wieder zu vollem Bewußtsein geholt hatte.


  Victor nickte. »Ich fürchte ja. Sie sollten in den nächsten Tagen nach London fahren. Ich werde einen Termin für Sie mit Charles Napier vom St. Estephe Krankenhaus vereinbaren.«


  »Ein Facharzt? Dann wissen Sie also schon, was bei mir nicht stimmt?«


  »Es war nur eine Voruntersuchung, und ich möchte meine Vermutung nicht gern ohne Hinzuziehung eines zweiten Arztes äußern.«


  »Sie wollen mir also nicht sagen, was mir fehlt? Aber muß ich denn unbedingt nach London? Könnten Sie mich nicht hier behandeln?«


  »Nein. Wenn meine Diagnose stimmt, brauchen Sie einen Spezialisten. Ihre Krankheit ist glücklicherweise noch im Anfangsstadium, und es besteht deshalb eine große Chance, sie völlig auszuheilen.«


  »Dann haben Sie vermutlich mein Leben gerettet, weil Sie mich jetzt untersuchten. Aber keine Angst, ich werde Ihnen nicht durch weitere dumme Fragen lästig fallen. Also, vereinbaren Sie einen Termin mit diesem Spezialisten, doch erst wollen wir uns einmal ein gutes Frühstück gönnen.«


  Victor folgte Anderson aus dem Zimmer. Er erinnerte sich Ellas Worte: »Er ist ständig mit Organisation und Planung von allem möglichen beschäftigt, als erwarte er, ewig zu leben.« Ewig waren für einen Menschen, der an lymphatischer Leukämie litt, gewöhnlich fünf Jahre gewesen, aber mit den neuen Mitteln dürften die Chancen bedeutend größer sein.
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  Kurz vor Mitternacht wünschte Sylvia ihrem Vater und den Gästen  auch Combridge, der inzwischen offenbar eingesehen hatte, daß Sylvia an seinen Aufmerksamkeiten nicht interessiert war  eine angenehme Ruhe und zog sich zurück. Bald darauf brachte Victor Ella zu einer Therapiestunde auf ihr Zimmer. Später, in seinem eigenen, schaute er zum offenen Fenster hinaus und wunderte sich über seine Unruhe, die er nicht identifizieren konnte. Die Entdeckung von Andersons Krankheit hatte ihn zwar mitgenommen, aber ein Gespräch mit Napier am Nachmittag war sehr erfreulich gewesen. Die Chancen für eine völlige Heilung standen sehr gut. Trotzdem quälte ihn etwas, es war wie eine Vorahnung, die sich auf logische Weise nicht erklären ließ.


  Es hatte keinen Sinn, jetzt ins Bett zu gehen, er konnte unmöglich schlafen, also beschloß er, einen kurzen Spaziergang zu machen. Als er über den Gartenweg schlenderte, hörte er ein Platschen im Schwimmbecken. Er hatte zwar jetzt keine Lust, sich zu unterhalten, aber …


  Plötzlich entschlossen rannte er zum Swimmingpool. Sylvia stand auf dem Sprungbrett, etwa zehn Meter entfernt. Während er sie noch beobachtete, hob sie die Arme und sprang grazil ins Wasser. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn gesehen hatte, bis sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt an die Oberfläche tauchte.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte sie. »Was gibt es an einem solchen Abend Schöneres als Schwimmen?« Victor grinste. »Sie haben mich überredet.« Er schritt um das Becken herum zu dem kleinen Umkleidehäuschen. Schon ein paar Minuten später tauchte auch er ins Wasser, das ihn wie weiche Seide umschmeichelte. Sylvia schwamm mit der Geschmeidigkeit eines Delphins. Die Art, wie sie beide sich schließlich durch das Wasser bewegten, war wie ein altes Ritual, das die Rückkehr des Menschen in das Urelement symbolisierte. Doch allmählich wandelte es sich zu einem sehr persönlichen Bewegungsmuster, das zu ihrem höchsteigenen Paarungstanz wurde.


  Er hob sie aus dem Wasser und spürte, wie sie unter seinen Fingern erzitterte, als er sie zum erstenmal umarmte. Er gab sie frei, und sie rannten gemeinsam zum Haus. Zwischen ihnen waren keine Worte nötig. Jeder erkannte das Verlangen des anderen, ohne daß sie darüber sprechen mußten.


  Ihre Vereinigung war vollkommen, sie erfüllte das Versprechen ihres Paarungstanzes, und noch mehr. Hinterher lagen sie ruhig und zärtlich umschlungen beisammen. »Vom ersten Augenblick an, als ich dich gestern auf dem Fährschiff sah, wußte ich, daß es dazu kommen würde«, sagte Sylvia.


  »Und ich hoffte es«, erwiderte Victor sanft. Er wußte, daß das ewig Weibliche in ihr nicht erfreut gewesen wäre, wenn er ihr gestanden hätte, daß er nicht weniger sicher gewesen war. Was sie ihm gegeben hatte, war viel mehr als ein einfaches Sexerlebnis. Es war die Wiederbestätigung seiner Männlichkeit, und die Rückkehr seines Mutes zu einer solchen Intimität. Es befreite ihn endlich von seiner Angst, die ihn seit Flowers Tod gequält hatte, obgleich er sie nicht einmal sich selbst zugegeben hatte.


  


  Er erwachte ruckartig. Alarmglocken schrillten lautlos in seinem Kopf. Hellwach stützte er sich auf einen Ellbogen. Das erste Gold des Morgens färbte bereits die flaumigen Federwolken. Am Rand des Schwimmbeckens konnte er schattenhaft dunkelgekleidete Gestalten entlangschleichen sehen. Er schaute ihnen nach, bis sie in Richtung Haus verschwanden.


  »Was ist los?« Sylvias Augen wirkten riesig in dem Dämmerlicht.


  Victor hob warnend einen Finger an die Lippen, als eine weitere Gestalt sich dicht am Fenster gegen den Himmel abhob. Die Silhouette der Maschinenpistole in der Rechten des Mannes war unverkennbar, und Victors Psi erkannte den Blutdurst in der obersten Ebene des Burschen.


  »Kommt endlich! Beeilung!« Das ungeduldige Flüstern war deutlich zu hören. Ein halbes Dutzend weitere Gestalten schlossen sich der ersten an. Auch sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Gemeinsam folgten sie der ersten Gruppe.


  »Was  haben sie vor?« Sylvias Finger krallten sich in Victors Arm.


  »Es sieht aus wie eine Art Invasion, aber von wem und weshalb, weiß ich nicht.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Als erstes einmal, uns anziehen«, sagte Victor und stand auf. »Dann  es gibt doch einen Weg in das Städtchen, ohne daß wir durchs Haus zum Fahrstuhl müssen  und außer der Straße?«


  »Ungefähr hundert Meter von hier sind Stufen in der Klippenwand. Aber wieso?«


  »Diese Burschen sind bewaffnet. Allein können wir wenig gegen sie ausrichten«, antwortete Victor. »Aber wenn wir zum Hafen hinunterkommen und Donleavys Sicherheitsbeamte alarmieren könnten, hätten wir vielleicht eine Chance.«


  »Ich kann doch Vater nicht einfach hier im Haus …«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Victor scharf. »Außerdem glaube ich nicht, daß er sich in größerer Gefahr befindet.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich nehme an, daß sie es auf Donleavy abgesehen haben.«


  »Um ihn umzubringen? Aber woher konnten sie wissen, daß er hier ist? Die ganze Reise war doch angeblich ein Staatsgeheimnis!«


  »Wer weiß?« Victor schlüpfte in die Schuhe. »Bist du soweit?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann los!«


  Das Gold auf den Wolken war zu Blutrot geworden, als sie durch das taufeuchte Gras der Weide zum Klippenrand liefen. Victors Augen und Psisinne hielten wachsam Ausschau nach Anzeichen der Invasoren.


  Sie hatten auf der Betontreppe, die in Serpentinen in die Dunkelheit des schlafenden Städtchens führte, etwa sechs Meter zurückgelegt, als das Stakkato einer Maschinenpistole die Stille zerriß. Lichter flammten hinter den Fenstern unten auf, und vereinzelte Schreie waren zu hören.


  Victor griff nach dem Arm des Mädchens. »Sinnlos weiter hinunterzusteigen. Sie müssen über die Sicherheitsbeamten Bescheid gewußt und einen zweiten Trupp eingeteilt haben, sie auszuschalten.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir zwei, unbewaffnet, gegen etwa vierzig Bewaffnete? Ich fürchte, wir können nicht viel tun, außer es ließe sich Hilfe vom Festland holen. Gibt es von der im Haus abgesehen noch irgendwo auf der Insel eine drahtlose Verbindung zum Festland?«


  »Nein  nur auf dem Fährschiff, aber das kommt erst morgen nachmittag zurück.«


  Da nun auch die Straßenbeleuchtung eingeschaltet war, konnte man die Szene unten deutlich erkennen. Die Invasoren drangen nach und nach in jedes Haus ein, zerrten die protestierenden Telfaner auf die Straße und trieben sie in der Mitte des Marktplatzes zusammen.


  Sylvia drückte sich enger an Victor. Er spürte, wie sie unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Kleides zitterte. »Sie werden doch diese Menschen nicht alle umbringen?«


  »Nein  es ist vermutlich nur eine Routinemaßnahme aus Sicherheitsgründen. Sie wollen alle auf der Insel im Auge behalten können.«


  »Dann sind wir vermutlich die einzigen, die noch frei sind.«


  Der Morgenhimmel erhellte sich nun immer schneller, und ohne den Schutz der Dunkelheit würde man sie bald entdecken, wenn sie sich in die Nähe der Invasoren wagten, um etwas gegen sie zu unternehmen. Victor zweifelte nicht, daß Sylvia sich gut genug hier auskannte, um irgendwo ein Versteck zu finden, wo sie sich bis zum Einbruch der Nacht verbergen konnten. Andererseits würden die Invasoren bis dahin vermutlich erreicht haben, wozu sie gekommen waren. Aber was war das? Er vermutete, daß es bei weitem mehr als lediglich ein Attentat auf Donleavy war.


  »Wir können nicht hierbleiben«, sagte er. »Wenn wir über die Weide die Treibhäuser erreichten, könnten wir uns vielleicht einstweilen dort verstecken.«


  Sie kletterten die Treppe wieder hoch und liefen über das feuchte Gras. Sie hatten die Straße fast erreicht, als plötzliches Maschinengewehrfeuer einsetzte. Es bestand kein Zweifel, daß es nicht aus dem Städtchen, sondern von viel näher kam.


  »Daddy!« Sylvia sprang auf die Straße und rannte in Richtung auf das Haus zu, ehe Victor sie noch zurückzuhalten vermochte.


  Er blieb unschlüssig stehen, als sie das Gartentor öffnete und hinter dem Windschutz des Schwimmbeckens verschwand. Allein und unbewaffnet konnte er kaum einen Gegenangriff auf die Eindringlinge starten, aber andererseits hatte er auch keine Lust, in irgendeinem Versteck die Nacht abzuwarten, während Sylvia; Ella und die anderen der Bedrohung durch die Invasoren ausgesetzt waren. Es gab keinerlei Garantie, daß, was immer er auch tun würde, von Erfolg gekrönt sein würde, aber seine Besorgnis und sein Ungestüm verlangten beide dasselbe. Die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand, war seine Psifähigkeit, und um sie benutzen zu können, mußte er in der Nähe des Feindes sein.


  Er trat hinaus auf die Straße und machte sich festen Schrittes auf den Weg zum Haus. Erst im Rosengarten, etwa fünf Meter vom Haus entfernt, warnte ihn eine Stimme, stehenzubleiben, wenn er nicht abgeknallt werden wollte. Er hörte durch Gummisohlen gedämpfte Schritte hinter sich, dann brüllte die gleiche Stimme: »Pengo, ich hab doch noch einen dieser Bastarde geschnappt. Was soll ich mit ihm machen?«


  Die Glastür schwang auf, und ein großer Jamaikaner mit geschmeidigen Muskeln kam in den Garten heraus. Er trug einen schwarzen Kampfanzug, und sein Haar hing in öligen Strähnen bis zur Schulter. Die Maschinenpistole in seiner Rechten deutete auf Victors Bauch.


  »Was suchst du hier, Angloboy?«


  »Ich hörte Schüsse  und wollte nachsehen, was passiert ist.«


  Dunkle Augen schätzten ihn ab. »Durchsuch ihn, Cass.« Mit brutaler Geschicklichkeit tat der andere es von hinten.


  »Er ist unbewaffnet.«


  »Gut. Dann bring ihn ins Haus.« Die MP schwenkte ein wenig zur Seite und deutete auf die Tür. »Da hinein, Angloboy!«


  Drei Gefangene befanden sich unter den wachsamen Augen eines weiteren schwarzuniformierten Jamaikaners mit einer Maschinenpistole im Eßzimmer. Ella, im Morgenmantel, saß in ihrem Rollstuhl. Donleavy, in Hemd und Hose, stand neben ihr und hatte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Sein Gesicht war bleich vor Wut und Anspannung. Die dritte Gefangene war Sylvia, deren honigfarbene Augen sich erschrocken weiteten, als sie Victor sah.


  »Du hättest mir nicht folgen dürfen«, flüsterte sie.


  »Mund halten!« bellte der Bewaffnete. »Außer du willst deinem Boyfriend dort Gesellschaft leisten.«


  Victors Blick folgte der Geste der MP, und er sah einen vierten Gefangenen. Jackie Combridge lag in einer Lache seines eigenen Blutes beim Fenster, und seine toten Augen starrten zur Decke.


  »Wo ist John?« Victors Besorgnis ließ ihn den Befehl des Postens mißachten.


  »Ihr Anführer hat ihn mit hinausgenommen. Sie sind etwa zehn Minuten weg.«


  »Du Hurensohn von einem verdammten Politiker  halts Maul!« Der Posten kam nun drohend auf Donleavy zu.


  »Schon gut, Tom! Ruhig Blut! Ich kümmere mich darum.« Die gebieterische Stimme hinter Victor klang irgendwie vertraut.


  »Was haben Sie mit meinem Vater gemacht?« fragte Sylvia.


  »Er kommt schon wieder in Ordnung. Er ist nicht dumm und weiß, was vernünftig ist.« Die Stimme war jetzt weniger aggressiv  und eher so, wie Victor sich an sie erinnerte. Obwohl er sich der Reaktion des Postens nicht sicher war, drehte er sich um.


  »Was ist passiert, Mann?« fragte Cass Delahoy grinsend. »Ich hab mich schon gefragt, wo Sie hinverschwunden sind.« Er war wie die anderen Invasoren gekleidet, aber seine einzige Waffe war ein Revolver, der offenbar unbenutzt in der Halfter an seinem Gürtel steckte.


  »Cass  was soll dieser Irrsinn?« fragte Victor.


  »Kein Irrsinn, Doc. Es ist alles bestens durchdacht  das müßten Sie doch wissen.«


  Donleavys Gesicht lief plötzlich vor Wut tiefrot an. »Sie waren es also, Coleman! Ich hatte mich schon gefragt, woher die Burschen wissen konnten, wo ich bin.«


  Cass Augen verengten sich zu Schlitzen. »Niemand ersuchte Sie um Ihre Meinung, Mister Premierminister!« Er legte einen Arm um Victors Schultern. »Mein Freund und ich werden uns unterhalten. Inzwischen nehmen Sie sich zusammen, oder Tom wird Ihnen ein bißchen den Arm brechen, verstanden?«


  Die Gedanken überschlugen sich in Victors Kopf, während er zuließ, daß Cass ihn aus dem Eßzimmer in die Küche führte. Ein untersetzter Rasta, den er sofort erkannte, hob gerade eine dampfende Kaffeekanne vom Ofen.


  »Drei Tassen, Batchy«, bat Cass.


  »Aber sicher.« Batchy grinste Victor freundlich an. »Na so was, unser guter Doktor!« Er schenkte drei Tassen drei Viertel voll und füllte sie mit Rum auf.


  »Setzen Sie sich doch«, forderte Cass Victor auf, und ließ sich selbst auf einem Hocker nieder.


  »Cass, was haben Sie denn vor?« fragte Victor. »Ein Mann wurde bereits kaltblütig von Ihren Leuten ermordet, und Gott weiß, was unten in der Stadt alles passiert ist.«


  »Zwei Sicherheitsmänner wollten nicht glauben, daß wir es ernst meinten, und dazu kommt noch Ihr Freund dort draußen, der den großen Helden spielen wollte. Tut mir leid um ihn, aber es ist vielleicht gar nicht so schlecht, weil es half, die anderen zu entmutigen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe nur, daß es sinnloser Mord ist«, sagte Victor wütend.


  »Nicht sinnlos. Wie ich schon einmal sagte, das ist kein verdammtes Kricketspiel  sondern eine Sache auf Leben und Tod für meine Leute. Mein Gott, Doc, das müßten Sie inzwischen doch selbst gut genug wissen. Erinnern Sie sich, was mit Flower passiert ist!«


  »Das werde ich wohl kaum je vergessen. Aber das hat nichts mit dem zu tun, was hier vorgeht.«


  »Sie scheinen wohl in der ganz besonderen Luft der Zitadelle überhaupt nichts von draußen mitbekommen zu haben«, sagte Cass. »Offenbar wissen Sie auch nicht, was Sam zugestoßen ist.«


  »Sam OConnor?« fragte Victor erschrocken.


  Cass nickte. »Wer sonst! Sie verhafteten ihn vor vierzehn Tagen wegen subversiver Umtriebe! Ausgerechnet Sam, der in seinem ganzen Leben bestimmt nichts Subversiveres getan hat, als vielleicht einmal auf den Bürgersteig zu spucken. Alles, was er je wollte, war, mit seiner Frau und seinen Kindern in Frieden zu leben.«


  Die Bedeutung der Vergangenheitsform wurde Victor jetzt klar. »Er ist tot?«


  »Verdammt richtig, er ist tot!« Cass gutgeschnittene Züge verzerrten sich zu einer haßerfüllten Fratze. »Die Geschichte war der Sun ganze drei Zeilen wert. Die anderen Zeitungen ließen sie völlig unter den Tisch fallen. Was ist auch schließlich so Besonderes daran, wenn ein Nignog so dumm ist, einen Fluchtversuch zu machen und dabei erschossen wird?«


  »Und was ist mit Mama OConnor?«


  »Was glauben Sie wohl?« fragte Cass. »Sie hat genug und kennt nur noch einen Gedanken, den Rest ihrer Familie zu retten. Sie reichte vorige Woche um Repatriierungshilfe ein.«


  »Sam hätte das ohne meine verdammte Einmischung schon vor fast drei Monaten getan.«


  »Sie meinten es gut, Sie glaubten nur nicht, daß wirklich etwas passieren würde, genausowenig, wie Sie glaubten, daß mein Plan tatsächlich Hand und Fuß haben würde, als Sie mir im Jamaika Inn Ihre Hilfe anboten.«


  »Cass, Sie können von mir nicht erwarten, daß ich einen Massenmord gutheiße …«


  »Dann könnten Sie jedoch vielleicht etwas tun, um ihn zu verhindern«, sagte Cass. »Sie waren diesem Bastard Donleavy jetzt eine Zeitlang nah. Er wird auf Ihren Rat hören.«


  »Warum sollte er? Ich habe seine Frau behandelt, weil das meine Pflicht als Arzt ist, aber ich machte nie ein Hehl aus meiner Einstellung gegenüber seiner Politik.«


  »Gut! Wenn Sie bisher ehrlich zu ihm waren, hat er nun um so mehr Grund, auf Sie zu hören.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Daß Sie mich gleich als alten Freund begrüßten, erweckte den Eindruck in ihm, daß ich es war, der seinen Aufenthalt verraten hat.«


  »Das ist nicht so wichtig. Von viel größerer Bedeutung ist seine Überzeugung, daß Sie mich gut genug kennen, um zu wissen, wie weit ich zu gehen bereit bin, wenn er nicht tut, was ich ihm sage.«


  »Das müßte ihm inzwischen durch Combridges Tod klar geworden sein.«


  Cass zuckte die Schultern. »Ich war nicht dabei, als es passiert ist. Batchy hat sich seinen Anglo-Skalp geholt, auf den er schon so lange scharf war.«


  »Glaub mir doch endlich«, protestierte Batchy. »Ich hab dir doch gesagt, daß der Bastard fliehen wollte. Frag Pengo!«


  »Ich brauche niemanden zu fragen«, sagte Cass scharf. »Du denkst an nichts anderes als an Töten. Du kannst allen Heiligen danken, daß du nicht Donleavy erschossen und so meinen ganzen Plan zunichte gemacht hast!«


  »Was macht Donleavys Leben plötzlich so wertvoll?« fragte Victor.


  »Glauben Sie wirklich, wir machten uns all diese Umstände nur, um ihn zu töten?« fragte Cass. »Wir wollen diesen Bastard lebend.«


  »Wozu?«


  »Damit er die ganze verdammte Struktur seines rassistischen Staats Stück um Stück auflöst«, antwortete Cass. »Ich habe bereits für eine vierundzwanzigstündige Funkverbindung mit der Zitadelle gesorgt.«


  »Sie wissen in Westminster, daß Sie die Insel übernommen haben?«


  »Noch nicht. Anderson war anfangs ein bißchen abweisend, aber er wurde schnell vernünftig, als wir seine Tochter hatten, und die Verbindung herstellten, um denen in der Zitadelle zu sagen, daß Donleavy sich bald mit wichtigen Anweisungen melden würde. Wenn es soweit ist, wird er ihnen sagen, daß wir Telfan in der Hand haben und alle Bewohner unsere Geiseln sind. Beim ersten Schiff oder Flugzeug, das in diese Richtung kommt und nicht sofort auf unseren Befehl den Kurs ändert, erschießen wir  nun, sagen wir, zehn Geiseln. Wenn es ihnen klar wird, daß wir es ernst meinen, wird Donleavy ihnen die Anweisungen durchgeben, die ich ihm diktiere. Als erstes verlange ich, daß alle inhaftierten Immigranten freigelassen werden, egal welche Anklage gegen sie erhoben wurde. Dann kommt das Immigrantenarbeitsgesetz. Ich weiß natürlich, daß er es nicht aus der Ferne abschaffen kann, doch zumindest läßt sich seine weitere Anwendung verhindern …«


  »Cass, Sie kennen Donleavy nicht, wenn Sie sich einbilden, daß er widerspruchslos tut, was Sie verlangen«, sagte Victor.


  »Oh, natürlich wird er widersprechen  das hat er ja bereits, aber er wird trotzdem tun, was wir ihm sagen.«


  »Sie verstehen diesen Mann einfach nicht, wenn Sie das glauben.«


  »Pah! Jeder Mensch kann dazu gebracht werden, zu tun, was man ihm befiehlt, wenn man nur seine schwache Stelle kennt. Und Sie wissen genau, wo Donleavy seine hat, nicht wahr? Für seine Frau würde er alles tun.«


  »Cass, wenn Sie Ella auch nur ein Haar krümmen, bringe ich persönlich Sie um!«


  »Na, na, Doc!« Cass grinste. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß ich diesem hilflosen Krüppel von einer Frau etwas antun könnte? Aber das wiederum weiß Donleavy nicht, und es ist Ihr Job, ihn zu überzeugen, daß ich ihr lebenden Leibes die Haut abziehen werde, wenn er nicht spurt. Bei der Meinung, die er von uns Rastas hat, dürfte das wohl nicht allzu schwierig sein, hm?«


  Victor blickte in die glänzenden schwarzen Augen, die Begeisterung in Cass oberster Ebene, die verriet, daß er an den Erfolg seines Bluffs glaubte. Wenn es tatsächlich nur ein Bluff war! Victor konnte sich dessen nicht sicher sein, ohne tiefer in Cass Geist zu dringen, aber das wäre in diesem Stadium zu gefährlich. Sein Verhältnis zu ihm war im Augenblick das einer leichten, vertrauensvollen Freundschaft. Ein tieferes Sondieren könnte eine phobische Reaktion hervorrufen, die innerhalb von Sekunden zur Feindschaft werden mochte. Passierte das, wäre er machtlos und nur ein weiterer Anglogefangener. Mit Cass Freundschaft jedoch, konnte er zumindest einige Leben retten, wenn die Situation sich zuspitzte.


  »Also gut, Cass  solange ich Ihre Versicherung habe, daß Ella in Ruhe gelassen wird. Was wollen Sie, daß ich zu Donleavy sage?«


  


  Donleavy war allein in seinem Schlafzimmer, aber Victor konnte sehen, daß ein Jamaikaner vor dem Fenster Posten bezogen hatte, und ein zweiter auf dem Korridor. Cass ging kein Risiko ein, seinen wichtigsten Gefangenen zu verlieren.


  »Erwarten Sie wirklich, daß ich glaube, Sie steckten nicht von Anfang an in dieser Sache?« sagte Donleavy hart.


  »Glauben Sie doch, was Sie wollen«, erwiderte Victor. »Aber Sie müßten ja eigentlich wissen, daß ich seit mehr als einem Monat die Zitadelle nicht verlassen habe.«


  »Woher wissen diese Bastarde dann von meinem geplanten Urlaub hier?«


  Victor zuckte die Schultern. »Es müßte Ihnen doch selbst klar sein, daß es so etwas wie absolute Geheimhaltung nicht gibt. Denken Sie logisch  hätte ich soviel Zeit und Arbeit in Ellas Behandlung gesteckt, nur um sie schließlich diesen Terroristen auszuliefern?«


  Donleavy kaute an seiner kalten Pfeife. »Aber Sie leugnen doch nicht, daß Sie diesen Cass Delahoy kennen?«


  »Natürlich kenne ich ihn. Er ist ein Freund der OConnors  Flowers Familie. Ich lernte ihn vor ein paar Monaten bei ihnen kennen.«


  »Ein weiterer Ihrer Nignogfreunde! Sehen Sie es doch auch von meinem Standpunkt, Coleman  weshalb sollte ich Ihnen trauen?«


  »Weil Sie keine andere Wahl haben. Hören Sie, es ist mir egal, was man mit Ihnen macht, aber wenn Ella wegen Ihrem verdammten Dickschädel etwas passiert …«


  »Da wenigstens weiß ich, daß Sie es ehrlich meinen«, sagte Donleavy. »Also angenommen, ich tue, was dieser Delahoy verlangt  sieht er denn nicht ein, daß es ihm auf die Dauer doch nichts nutzt? Die Zitadelle wird anfangs natürlich meine Befehle ausführen, aber früher oder später wird sich doch einer dort sagen, daß die Regierung Ihrer Majestät sich nicht endlos erpressen lassen darf, egal welche Folgen es hat. Was ist dann?«


  »Dann wird Cass handeln müssen.«


  »Indem er Ella foltert? Sie würden das zulassen?«


  »Sie wissen verdammt gut, daß ich das nicht täte!«


  »Was würden dann Sie in einer solchen Situation tun?«


  »Das käme wohl darauf an, welche Möglichkeiten ich habe, nicht wahr? Aber es ist zweifelhaft, daß irgend etwas, das ich tun kann, gegen eine Streitmacht wie Cass viel ausrichtet.«


  »Sagen wir, Sie würden ihn töten.«


  »Das wäre das Dümmste überhaupt«, erwiderte Victor hart. »Ohne Cass würde es kein Halten mehr geben. Innerhalb weniger Stunden lebte kein einziger Anglo mehr auf der Insel  abgesehen vielleicht von den Frauen, mit denen die Rastas sich noch eine Weile vergnügen würden.«


  »Selbst wenn ich tue, was Delahoy verlangt, wird das Ganze schließlich doch in einem Blutbad enden, das ist Ihnen doch klar?«


  »Sie haben vermutlich recht, aber wir können zumindest Zeit gewinnen und hoffen, daß sich noch irgendwie eine Chance für uns ergibt.«


  Donleavy sog eine ganze Minute lang nachdenklich an seiner kalten Pfeife. »Also gut«, sagte er schließlich. »Sagen Sie Delahoy, daß ich bereit bin, zur Zitadelle zu sprechen.«


  


  »Ist es wirklich wahr, daß George sich ihnen gefügt hat?« fragte Ella, als Victor zur Nachmittagstherapiestunde in ihr Zimmer kam.


  »Einstweilen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich. George beugt sich keinem, wenn er sich im Recht glaubt.«


  »Normalerweise sicher nicht, aber hier ist es etwas anderes. Die Rastas drohten, jeden auf der Insel umzubringen, wenn er nicht tut, was sie verlangen. Er wagt es nicht, dieses Risiko einzugehen.«


  »Glauben Sie denn, daß sie diese Drohung wahr machen würden?«


  »Wenn ein anderer als Cass der Kopf wäre, hätten sie bereits zumindest all die getötet, die sie nicht unmittelbar für ihre Zwecke brauchen. So viele Menschen in Schach zu halten, ist nicht einfach. Haben Sie den Lärm vor etwa zwei Stunden unten im Städtchen gehört?«


  »Ja  ich fragte meinen Gefangenenwärter, aber ich bekam keine Antwort.«


  »Einem der Sicherheitsbeamten gelang es, aus der Schule zu fliehen, in der man sie festhält. Er schaffte es bis zu einem Fischerboot, ehe sie ihn erwischten.«


  »Sie erschossen ihn?«


  »Sie hatten keine andere Wahl. Er hätte sich nie lebend wieder festnehmen lassen. Danach versenkten sie sämtliche Fischerkähne, um sicherzugehen, daß das gleiche nicht noch einmal passieren würde. Ich glaube, sie werden aus dem gleichen Grund auch das Fährschiff versenken, wenn es heute nachmittag anlegt.«


  »Aber dieser Cass Delahoy muß doch selbst wissen, daß er die Insel nicht auf die Dauer halten kann.«


  »Das braucht er auch gar nicht.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das hier ist eine Episode, nicht die endgültige Lösung. Cass will eine weltweite Aufmerksamkeit auf die Notlage seiner Leute lenken. Ich glaube, er erwartet gar nicht, Telfan lebend verlassen zu können.«


  »Dann muß er ein absoluter Fanatiker sein.«


  »Aus unserer Sicht, vielleicht. Aber für seine Leute wird er zum Helden werden und sie so zum Widerstand ermutigen.«


  »Und als was sehen Sie ihn?«


  »Als tapferen, fehlgeleiteten Toren«, erwiderte Victor. »Ein Don Quijote im falschen Zeitalter, der die falschen Waffen in einem hoffnungslosen Kampf benutzt.«


  »Sie mögen ihn sehr, nicht wahr?«


  »Ja. Ich kann nicht erwarten, daß Sie verstehen, weshalb, aber es gibt so manches an ihm, das ich bewundernswert finde. Ganz abgesehen davon ist er für mich meine letzte lebende Verbindung mit Flower.«


  Ellas Gesicht wurde weicher. »Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte sie sanft. »Deshalb wird es sehr schwer für Sie sein, zu tun, was getan werden muß, nicht wahr?«


  Er lächelte sie liebevoll an. »Ich muß verrückt gewesen sein, eine gedankenlesende Hexe wie Sie anzulernen.«


  


  Cass und Victor aßen im großen Speisezimmer miteinander zu Abend. Der Führer der Rastas schien sehr zufrieden mit den Erfolgen seines ersten Besatzungstags zu sein. Er war bester Stimmung, als sie abschließend noch Kaffee mit Rum in der zunehmenden Dunkelheit tranken.


  »Sie machen Ihre Sache gut, Doc«, lobte er grinsend. »Donleavy hat alle meine Anordnungen an die Zitadelle weitergegeben.«


  »Das wohl, aber welche Gewißheit haben Sie, daß man sie auch ausführen wird?«


  »Mann, halten Sie mich für dumm? Einer meiner ersten Befehle war, daß ausnahmslos alles von den Medien veröffentlicht werden müßte. In den Nachrichten der BBC wurde bekanntgegeben, daß um siebzehn Uhr bereits alle verhafteten Immigranten freigegeben worden waren.«


  »Und berichtete man von Ihrer Invasion hier?«


  »Selbstverständlich auch. Das war eine der Bedingungen. Die ganze Welt hörte davon. Nun nehmen die Menschen endlich Notiz von unserer Lage.«


  »Ich weiß nicht so recht …«


  »Na, na, Doc. Das ist eine Sensation …«


  »Das leugne ich nicht«, sagte Victor. »Aber die Menschen haben genug von den Entführungen und terroristischen Erpressungen in den vergangenen zwanzig Jahren. Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, daß Sie dadurch eher Sympathien verlieren als gewinnen könnten?«


  »Manchen gefällt es vielleicht nicht, aber andere wird die Tatsache beeindrucken, daß wir endlich handelten.«


  »Das hängt doch sicher davon ab, wie die Sache berichtet wird?«


  »Wer auf unserer Seite ist, wird es in jedem Fall richtig verstehen.«


  »Möglich. Aber was ist mit denen, die Sie sich immer noch bemühen zu überzeugen?«


  »Doc, Sie sind ein feiner Kerl, und ich mag Sie, aber versuchen Sie nicht, mir alles zu vermiesen.«


  »Das ist nicht meine Absicht, Cass. Ich möchte nur, daß Sie in der von Ihnen geschaffenen Situation einen klaren, kühlen Kopf bewahren. Was, zum Beispiel, wird passieren, wenn man in der Zitadelle beschließt, Ihren Forderungen nicht mehr nachzugeben? Wenn sie sich weigern, werden Sie Ihre Drohungen wahr machen müssen, und sobald Sie keine Geiseln mehr haben, haben Sie auch nichts mehr, womit Sie Druck ausüben könnten.«


  »Bis dahin werde ich durchgesetzt haben, was ich wollte.«


  »Und was geschieht danach?«


  »Danach?« Cass zündete sich eine Zigarre an. »Es gibt kein Danach, Doc. Sie glauben doch selbst nicht, daß ich damit gerechnet habe, hier lebend herauszukommen?«


  Die Frage hatte lediglich als Bestätigung für Victors Vermutung gedient. Wenn Cass weiterhin die Sache unter Kontrolle behielt, hatten nur wenige Menschen auf der Insel eine Überlebenschance  und von den Geiseln bestimmt kein einziger.


  »Cass, es braucht doch keine Selbstmordmission zu sein. Wenn Sie Ihre Rolle vernünftig spielen, könnten Sie soviel weltweite Publicity bekommen, wie Sie nur wollen, und dazu noch verdammt viele Sympathien mehr. Sie sind im Augenblick in einer starken Position. Das Wirkungsvollste wäre jetzt eine noble Geste, solange Sie noch die Oberhand haben.«


  »Was verstehen Sie unter einer noblen Geste?«


  »Ganz einfach. Statt weitere Forderungen zu stellen, auf die die Regierung höchstwahrscheinlich sowieso nicht mehr eingeht, sollten Sie erklären, daß Sie im Augenblick erreicht haben, was Sie wollten, und daß Sie beabsichtigen, die Insel ohne Geiseln zu verlassen, vorausgesetzt, man verspricht Ihnen freien Abzug für Sie und ihre Männer zum Ort Ihrer Wahl.«


  Cass schüttelte den Kopf. »Nein, Doc. Das geht nicht!«


  »Warum denn nicht, um Himmels willen? Wenn Sie ihnen nicht vertrauen, dann nehmen Sie Donleavy als Garantie mit und lassen ihn frei, sobald Sie angekommen sind, wo immer Sie auch hin wollen. Es gibt viele Orte, wo man Ihnen gern Asyl bieten und Sie als Helden feiern würde.«


  »Sie vergeuden Ihren Atem, Doc.« Cass erhob sich und trat ans Fenster. Mit dem Rücken zu Victor schaute er zum Mond hoch.


  »Sie sind entschlossen, den Märtyrer zu spielen, habe ich recht?«


  »Hören Sie auf, Doc. Ich will nichts mehr hören.«


  »Persönliches Märtyrertum ist eines«, sagte Victor, entschlossen, die Sache bis zum bitteren Ende zu verfolgen, »aber so viele Menschen mit in den Tod zu nehmen, ist etwas anderes. Es käme zu einem Blutbad und zu Grausamkeiten, die absolut keinen moralischen Zweck mehr erfüllen. Von den Geiseln abgesehen, was ist mit Ihren eigenen Leuten? Sind alle so überzeugt wie Sie, daß hier auf Telfan zu sterben eine so gute Idee ist? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Batchy, beispielsweise, sehr glücklich darüber wäre, zu hören, daß Sie sein Ende geplant haben …«


  »Genug, Victor!« Cass Stimme klang scharf, und seine Rechte griff unwillkürlich zum Revolver an seinem Gürtel.


  »Sie wissen genausogut wie ich, daß die meisten von ihnen einfach nicht so weit gedacht haben«, fuhr Victor hartnäckig fort, trotz der Gefahr, die er Cass oberster Ebene entnahm. »Sie haben vielleicht nichts dagegen, als große Helden angesehen zu werden, aber keinesfalls werden Sie den Tod so philosophisch aufnehmen wie Sie. Und auch das wissen Sie verdammt gut.«


  Cass wirbelte mit wutfunkelnden Augen herum. Sein Revolver war auf Victor gerichtet. »Kein Wort mehr, oder ich schieße Ihnen eine Kugel in den Schädel. Und jetzt verschwinden Sie mir aus den Augen, stinkender Anglobastard!«


  Victor stand auf. »Also gut, Cass, wenn Sie es so wollen …« Er verließ das Zimmer. Seine Sympathie für diesen einsamen Menschen überwältigte ihn fast. Armer Cass! Wenn nicht so viele andere mitgerissen würden, wäre es vielleicht eine Freundschaftstat, ihn sein Märtyrertum, auf das er so versessen war, erlangen zu lassen. Angenommen, Donleavy wäre allein davon betroffen, so könnte man es vielleicht noch als einen Akt der Gerechtigkeit hinstellen. Aber der sinnlose Mord an Ella, Sylvia, John Anderson und all den anderen Unschuldigen durfte nicht zugelassen werden. Ihm blieb keine Wahl, als die schreckliche Verantwortung, die man ihm zugeschoben hatte, anzunehmen.


  


  Victor legte sich in der warmen Dunkelheit auf sein Bett und versuchte, sich geistig und moralisch auf das, was er tun mußte, vorzubereiten. Trotz allem, was vorgefallen war, betrachtete er Cass nach wie vor als Freund.


  Cass hatte das Recht, ergrimmt über das zu sein, was seinen Leuten angetan wurde, und es war sein Recht zu versuchen, etwas dagegen zu tun  aber was seine Methoden anbelangte, war er fehlgeleitet und im Unrecht. Selbst eine gute Sache konnte durch die Anwendung unrechter Mittel zu einer schlechten werden …


  Aber wie konnte er sich für moralischer halten, wenn das, was er zu tun vorhatte, das oberste Gebot für einen Psi verletzte: Ich werde nie meine Kräfte benutzen, um einem Mitmenschen auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen … Dieses Gebot war eindeutig, und es gab keine Ausnahmen.


  Wütend schüttelte er den Kopf. Gebote wie die des Verbands konnten ganz einfach nicht für alle Situationen gültig sein. Sie waren bewußt allgemein gehalten, und mußten letzten Endes mit dem Gewissen des einzelnen vereinbart und auf die Situation zugeschnitten werden. Und das bedeutete, daß er genauso einsam wie Cass war …


  Nein, Victor! Wie oft versicherten Sie selbst mir, daß ein Psi nie allein ist! Ellas sanftes Gedankenmuster schob sich über seines und vermischte sich mit ihm.


  Sie verstehen, was ich tun muß?


  Sie erklärten mir ja die Folgen einer solchen Manipulation ziemlich drastisch, als ich mich weigerte, meine Verbindung mit George zu benutzen, um Ihnen zu helfen.


  Dann ist Ihnen auch klar, daß es gnädiger wäre, ihn zu töten?


  Aber das würde nicht den gleichen Zweck erfüllen, nicht wahr?


  Einen im Grunde so anständigen und hellen Geist zu vernichten, kann nichts anderes als ein Verbrechen sein!


  Das sein muß, um ein viel größeres zu verhindern!


  Ich weiß nicht  wie mißt man solche Mengen, löst solche Gleichungen?


  Das größte Wohl für die größte Anzahl?


  Es muß ganz einfach mehr als das sein!


  Na gut, dann fragen Sie sich, was Becky an Ihrer Stelle getan hätte.


  Das gleiche, was sie ihr ganzes Leben getan hat. Was immer auch der Preis war, sie folgte ihrem Gewissen.


  Können Sie etwas anderes tun?


  Ella, der neugeborene Psimensch, hatte recht. Es durfte keinen Kompromiß geben. Was zu tun war, mußte getan werden, und mit den Konsequenzen mußte er leben.


  Danke, Ella. Sie haben mir gezeigt, was meine Verpflichtung ist. Wenn Sie sich nun zurückziehen würden  ich muß anfangen.


  Noch eines …


  Ja?


  Wenn das alles vorbei ist, habe ich auch eine Verpflichtung  Ihnen gegenüber.


  Mir?


  Ja. Ich muß Ihnen helfen, indem ich meinen Rapport mit George benutze, um so allmählich seine Einstellung zu ändern, daß er glaubt, es käme aus ihm selbst. Was meinen Sie, können wir das gemeinsam schaffen?


  Ich bin überzeugt, daß wir es können! Ella, was Sie mir gerade versprochen haben, wird mir das, was ich tun muß, zumindest ein wenig erträglicher machen.


  Gott segne Sie, Victor.


  Er spürte, wie ihr Geist sich von seinem löste, bis er wieder allein in der Dunkelheit mit seiner schrecklichen Verpflichtung war.


  Er zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Dann begann er seine Psiwahrnehmung zu erweitern und in dem stillen Haus nach Cass Delahoys Geist zu suchen. Cass würde morgen die edle Geste machen, die so viele Menschenleben retten würde  doch als Marionette, gelenkt von Victors Geist.


  Cass Mission würde Erfolg haben, aber zu einem Preis, mit dem er nicht gerechnet haben konnte. Mit der Zeit würde das, wofür er gekämpft hatte, erreicht werden  durch Ellas und Victors Zusammenarbeit, indem sie ganz allmählich Donleavys Persönlichkeit formten, ihn leiteten, seine rassistische Tyrannei durch eine gesunde, tolerantere Gesellschaftsstruktur zu ersetzen.


  Aber Cass würde von diesem Sieg nichts wissen, weil er nicht mehr in der Lage war, äußere Ereignisse mitzubekommen. Wenn Victor seinen Geist schließlich zurückzog, würde Cass Geist zerstört und er einlebender Toter sein.


  Der suchende Psifühler fand sein Opfer.


  Victor! Wie …?


  Victors Psiausläufer bohrte sich unerbittlich tiefer, ehe der oberflächliche Schrecken Zeit hatte, sich zu einer echten Abwehrreaktion zu entwickeln.


  »Vergebt mir, Cass  Flower …«


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 337 erscheint:


  


  Jenseits der Zeit


  


  Drei SF-Stories von Robert Silverberg


  


  Robert Silverberg


  


  Der gebürtige New Yorker, der Anfang der fünfziger Jahre seine erste Story schrieb, genießt seit über zwei Jahrzehnten internationales Ansehen als SF-Autor. In dieser Ausgabe erscheinen drei Erzählungen aus Silverbergs früher Schaffensperiode erstmals in deutscher Sprache.


  


  Jenseits der Zeit


  Menschen und Fremde  sie sind gefangen im Tal der beiden Sonnen


  


  Der Hammer von Aldryne


  Die letzten Tage des galaktischen Imperiums brechen an


  


  Der Racheschwur


  Seine Mission ist der Tod  für andere und für sich selbst


  


  Die TERRA-Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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